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Jedei-mäiinweirs, Welclie schtielle und allgcttiei* 
ne Fortschritte der menschliche Geist in ürisern 
Zeiten gemächt hat/ und mit welchem Rechte man 
unser Jahrhundert als das aufgeklärteste untet al. 
len meinen Vorgängern ahpreist. Jedes Lähd von 
Europa will das erste in der Kultur der Wissen* 
Schäften und Künste seyn ; jeder Schtiftsteller 
strebt nach der Ehre > seine Mitmenschen zu be- 
lehren 5 und sogar unter das gemeine Volk jene 
Einsichten und Kenntnisse zu vei*bfeitert, die in 
den vorigen Zeiten nur ein Eigenthtim det tiefsin^ 
nigen Philosophen waren, und unter einem ge* 
heimnifs vollen Schleyer verborgen lÄgen. Ith re« 
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de hier nicht von dem unschuldigen Studium., der 
Geometrie, d» Astronomie, der Geographie/ der 
Naturgeschichte, der älteren i^d neueren' Wehge- 
schichte , welche den menschlichen Geist mit 
neuen Kenntnissen bereichern , ohne die allgemei- 
ne Art zu denken und zu handeln umzukehren; 
nein, ich rede von der Metaphysik, von der Mo- 
ral, von der Politik, von der Staatsökonomie j^ 
aus welchen die neuen Theorien Ober die bürger- 
liche Geseilschaft, und über die peinliche Gerichts- 
barkeit entstanden. Diefs sind die Gegenstände» 
welche man durch Bücher unter das gemeine Volk 
gebracht hat, und noch immer mehr verbreitet , 
um es verständiger, und über den grossen End- 
zweck der allgemeinen Glückseligkeit erleuchteter 
zu machen. Dadurch haben sich denn auch die 
Verfasser solcher Bücher den Titel der Philoso* 
phen, der Freunde und Vertheidiger des Men- 
schengeschlechtserworben. Ks wäre wirklich ein 
Glück für diese Schriftsteller , und ein noch grös- 
seres für die Völker, wenn die Wirkungen ihrer 
Schriften mit ihren Absichten übereinstimmten^ 
und wenn in irgend einem Theile von Europa die 
Kationalglückseligkeit dadurch so fest gegründet 
geworden wäre, dafs. derselbe derganzeq fib}»gen 

Welt 
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.Welt alflf Regel und Muster dienen könnte. Auf 
diesen Zweck arbeiteten schon die diten Philoso- 
phen S^ArateSi Plato und ArisUlelet ; auf diesen 
Zwe^ hielten ihre Vorschriften, und das letzte 
ilesQltal; ' derselben war, dafs; sie die Menschen 
lehrten > gerecht und ehrlich %\x seyn , wie sie es 
seyn gönnen i|nd müssen, !Nach diesen Grundsä- 
^ztn hat jCicero die Tugend als den Endzweck al- 
les Guten aufgestellt t und daraus die Pflichteri 
. des Menschen und des Bürgers hergeleit^ 

Allein , zum Unglück unsers Jahrhunderts ist 
iea geschehen y dafs die heutigen Philosophen sich . 
idurch Eitelkeit und Stolz rerföhren liessen, Son- 
derlinge , Gesetzgeber und Reformatoren der ge. 
sellschaftlichen Verfassung seyn zu wollen; an- 
statt die Pflichten den Menschen einzuprägen^ pre- 
digten sie mit Wärme nur die Rechte derselben , 
und hohen sie bis aus dem ^testien Urspr^inge der 
gesellschaftlichen Verbindung her* Dieser Ur- 
sprung, welcher im Dunkel des Alterthnms und 
unter den Geheimnissen der Natur selbst verhör, 
gen liegt, setzte die- Einbildungsküaft derjenigen 
in Flaniillen , die sich als Feinde der seit lange 
ein^eföhri^n , tmd durch die Gewohnheit so vielet 

Jahr. 
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Jahrhunderte authorisirten bürgerÜchen Verfassun-- 
gen erklärten. Von diesem Ursprünge giengen 
sie aus , um romanhafte Systeme zu schmie^den , 
mit denen sie die stärkste aller menschlichen Lei« 
denschaften , die Eigenliebe in Aufruhr brachten^ 
und zu beweisen suchten , dafs die Natur keinen 
Unterschied und keine Ungleichheit unter den Men-e 
sehen anerkenne; dafs der Mensch frey, als sein 
eigener Herr, ohne gesellschaftliches Band, ohne 
Pflicht^ folglich auch ohne moralisches Gefühl ge-p 
bohren sey ; dafs sowohl einzelne Familien , ala 
die Gesellschaft überhaupt, nur durch Einverständ^ 
nisse und Verträge ihren Anfkng und ihren Bestand 
erbalten haben , durch welche Verträge aber keia 
Mensch jemals den Rechten seiner Existena ent- 
sagt habe. Aus diesen Grundsätzen folgerte sicli 
dann , dafs die bürgerliche Gesellschaft weiter 
nichts sey , als eine Zusammenhäufting von Usur- 
pationen der Reichen gegen die Armen, und dep 
Tyranney und des Z>espotismus der Fürsten gegen 
das Volk 9 welches dadurch in eine gränzenlose 
Sklaverey ohne Eigenthum und Freyheit ■— zun^ 
grossen Skandal der Natur «^^ versunken ist D^ 
man auf solche Weise diese Gemälde, mit den 
/Blumen einer verführerischen Deklamation ve^ 
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siert,- den Augen der ganzen Welt dargestellt hat- 
te , geschah es dann , dafs sich die Maximen von 
einem geseästhaftlichen Fkrirag zwischen den Men- 
schen ^ und von einer Gleichheit ihrer Rechte y in 
kurzer Zeit über ganz Europa verbreiteten« Da* 
durch erwachte ein gewisses Geffthl des Hasses 
und der Verachtung, gegen jede obrigkeitliche Ge- 
walt; und bey dem durch schlechte Erziehung 
verwilderten ^ uifd durch Mttfsiiggang und Aus- 
schweifungen verarmten Volk, gährte ein mehr 
oder minder heftiger Geist der Unabhängigkeit, 
und eine unersättlicl^e Begierde, nur seine eigenen 
Leidenschaften zu befriedigen , ohne Riicksicht auf 
Recht und ^E|igent;h^m jedes andern^ 

Vielleicht haben die ersten Verbreiter dieser 
Grundsätze die verderblichen Folgen selbst nicht 
eingesehen, die man daraos herleiten konnte : so 
viel ist indessen gewifb, dafs ihre Kachfolger eini- 
ge partheyliche Rechtssprüche , einige Unordnun- 
gen , die sich almählig auch bey den ordentlich- 
sten Regierungsverfassungen einschleichen, weil 
diese nämlich von Menschen , nicht aber ;von 
flberirrdischen Wesen ' eingeführt und verwaltet 
werden, benutzten, um glauben zu machen, die 

A 4 Glück- 
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XSlückseligkeif dbr j^ationen ibestehe in der Zer- 
störung jeaer Harmonie, 'wpraul ihre Värfassung 
gebaut ist{ und indem sie die Ausgelassenheit mit 
dem Nam^n. Freyheit bezeichneten, so errichte- 
ten sie einen ihnen selbst einträglichen Despotis«- 
mus, indem sie mittels einest blinden und rasen* 
den Pöbels sich zu Herren über das Schicksal ih- 
rer Mitbarger aufwarfen. ;JEs itt iaUfch, dafs die- 
ae Leute Philosophen ifeyenTdenn die Philoso- 
phie lehrt, dafs man Mifsbräuche verbesfi^ern, und 
dem Uebelstand einer Hation abhelfen könne/, oh- 
ne Ordnung und Unterwürfigkeit zu zerstören , 
und die überspannten Gefühle ßhr die Menschheit 
und die lügenhaften Versicherungen , dafs man 
keine andere Absicht habe , als die Glückseligkeit 
der Menschen zu befördern ^ stammen nicht aus 
dem Drang nach Wohltbätigk^it und Gerechtig- 
keitsliebe her, «sondern aus dem intoleranten Stolz, 
keine höhete Macht über sich le^d^n zu wollen« 
Wenn sie also darauf los arbeiten» alle Menschen 
unter einander gleich zu machen', sd geschieht es 
nur mit der Hoffnung, dieselben leiten und beberr» 
sehen zu können; denn WohlÜmigkeit heifst eipe 
Handlung/ wodurch maa das Befste d^s einen, 
ohne Schaden des anderen befördert ; und die rei- 
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fle , unbefleckte Oerechtigkeitsliebe ist diejenige , 
Mir eiche jedermann dasjenige giebt^ was ihm von 
Rechtswegen gebührt, und eb^n dadurch die. ehr* 
liehen Leute gegen die Angriife der fidsewichter 
schützt; welche die Strafen nach geti^sisen Klasr 
$en verhängt, nicht blofs im fVerhältnifse mit den 
Verbrechen , sondern auöh jfach Befund der sie 
begleitenden Utkistände , wodurch selbst die Mög- 
lichkeit weiterer Uibelthat^n bis auf die- Wurzel 
getilgt wit'd : obne^ welche Regel nie ein gerech- 
ter Mafsstab der Verbrechen könnte ' festgesetzt 
werden. Es ut eine wesentliche Sache j sagt Mon- 
tesquieu, dafs die Strafen eine Zusammenstimmung 
unier sieb bähen; weil es wesentlieh isty -dafs man 
eber ein grosses 'Verhrecben vermeid^ , als ^in sninde^ 
res. *) Ein Todst^hlag ist allzeit straf bau-; jedoch 
ein andei^es ist es^, wenn dersielbe zur ukvermeid- 
lichen Selbstvertheidigung , durch einen unvor- 
setzlichen Zufall; in einer Verwirrung da Ver- 

A f stan- 



*> IJ est (pssentlel quc les peines a^ent de rharmp» 

nie jentr'eUes , parcequ il est essentiel , que Ton 

evite plutot 'un grand crime, qu'un mgindre. 

Möntetquiiu^ Esprit des Jjoispf Liv, FL Cbap* l^^ 
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Standes, im ersten Aufbrausen und in der ersten 
Hitze geschieht; und wieder ein anderes ist es, 
wenn er' von Leuten geschieht^ die von einenoi 
verdorbenen Charakter, einer eingewurzelten Las^ 
terha&igkeit /; und also aus Gewohnheit feinde 
der mensohlichen Gesellschaft / fqlglich zu Räu- 
bereyen, Plünderungeft- und Mordthaten abgehär- 
tet sind. Die Gerechtigkeit würde sehr ungerecht 
liandeln*,. wenn sie. in diesen let^tf^fen F^illen eben 
so zu Werke gehen wollte, wieift jenen ersteren; 
vnd' die Richter wären an all^n jeoea Verbrechen 
Schumi welche die mit dem J^eb^n begnadigten 
Mifsethäler in der Folge begehen würden, Splche 
Uebelthllt^r ßifld keiufi Glieder der Gesellschaft 
mehp, oder sind w^^^^g^^^^^ brandige, angesteck- 
te Glieder > die zur Erhaltung dei^ ganzen Körpers 
müssen abgesehnitten werden, Es isit also ein un- 
gerechte», falsches!, ^indi^ches und hashaftf^si Pa- 
radox, w^nn man behaupten will; dap kein M^ns^cb 
das Recht bähe , einem ßndcrn Menseben das Leben 
zunebrmn; ein J^aradox, welches aus deni schäd- 
lichen und betrügerischen Systeme der allgemei- 
nen Menschengleichheit entspringt, und welches 
beynahe sa viel sagen will, als ob man die gut- 
gesinnten und firiedUchen ÜUrger^^ welche für die 

Sicher- 
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Sicherheit ihr«« Lebens und ihrer Rechte einen 
Theil ihres- Eigenthums fiir die Bedflrfiiisse des 
Staats aufopfern^ ungefähr nup eb^n so zu he-^ 
trachten hätte, wie dii^ müssigen Gaudiebe, die 
Sti?assenräubep und die Stöhrer dfer öfFentlicheii 
ftühe. Das Recht ^ zur 'nöthigen Selbstvertlieidi? 
gung einen' Meuchelmörder zu tödten , ist de# 
menschlichen' Natur angebbhren , un^ durch alle 
Gesetze bestätiiget; und eben dieses Recht geht 
in dem Falle , wenn der Angreifei^ seine That 
ItUBfl&hren kann, ohne ven dem Angegriffenen ge- 
tödtet zu :v(^erden, nothwendig auf denjenigen übei^, 
welcher von' der öffentlichen Macht dazu äüfge- 
«teilt ist, das Leben der Bürger zu schützen/ und 
liiir dasselbe zu bürgen ; und es geht in jener' gan- 
zen Vollmacht auf ihn über , im welcher es der 
ErmoTderte besessen halte , wenn er 'im Stande 
gewesen wäre , es auszuüben. Am dieses Recht 
schliefst sich noch ein «weytes an, das Recht der 
fiffentlichen Rache; und dann noch ein anderes ^ 
nämlich das Recht, seine Amtspfli^ßhjt auszuüben , 
und durch die Strafe das Volk von ^hnjichen Ver^ 
{^rechen ab^^fuscbr^pHen, 
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Falsche Aufleger der Natur und ihrer Gese- 
tze hat e$ zu allen Zeiten gegeben; und in den 
JahrbQchern der Menschheit sind die Revolution 
neu der Reiche und Völker angezeichnet: aus 
diesen Revolutionen^ die sich in aUeA Gegenteil 
^nd in verschiedenen Zeiträumen auf unjirem Kr^* 
ball zugetragen haben y ersieht m^ deullich ge- 
nug^ dafs nichts leichter ist, aU den Pöbel mit 
der Hoffnung eines besseren Zu^tandes zutäit9ehen>, 
lind ihn durch dieses Mittel in s^ia . eignes Vei<* 
derben zu störzen. Die Graukler^ Astrologen und 
3etrOger jeder Art dienen hieröfeer. zum unven. 
^verflichsten Zeugnifse. Nach den Mutigen -Kriegen 
|des zwölfen Jahrhunderts, sohmeicheüe sieh in un* 
seren Gegeitdeü Italiens jedermann , in dem re- 
publikanischen Staate einer gl&cklichen Freyh«tC 
:^u genies$en; aber wie sehr betrog man sich; es 
entstanden gar bald innerliche Kriege; die Städte 
theilten sich in verschiedene Partheyen; eine Stadt 
^tand gegen die andere auf, und waltete sieh zum 
^wechselseitigen Verderben ^ bis sich eAdlich die 
(läupter der Fakt<qaien und die Anfiihrer der 
Kriegsleute zn Herren ihres eigene« Vaterlandes 
lind ihrer Mitbürger machten; und das nämliche 
Volk, welches anfangs durch das Schattenbild 

von 
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von Freyhdt irregeführt und erhitzt, im Kriege 
gegen seinen eigenen Landesherrn Gut und Leben 
aufgeopfert hatte y lief nachher mit gleichem £n« 
thusiasmus herbey, und brachte die nämlichen 
Opfec dar ^ um sich läelbst die Ketten der Skia* 
v^rey 2U schmieden. Ich rede hier in der heuti* 
gen Modesprache,'' denn sonst würde ich sagen^ 
dafs sich dfsr Zustahd eines Volks allzeit verbes«* 
Bert^ wenn er durch das Bemühen eines Souve* 
rains auf Gehorsam und Ordnung gegründet wird, 
<Iasheifst, auf die Uibereinstimmutig der Theile^ 
aus denen die Gesellschaft besteht^ und welch<i^ 
Uebereinstimmung sich nur durch die öffentliche 
Meynung erhalten kann^ Diese Mey^ung ent» 
springt aus dem Eindruck der äusserlichen Gegen- 
stände , und aus einem moralischen Gefühl ^ auf 
dem sich die Begriffe der Unterwürfigkeit gegen 
die von der Religion und der Souverainität vorge* 
schriebenen Gesetze entwickeln» Es ziemt sich 
weder für die wahre Staatskunst, noch für die 
gesunde Philosophie , den Versuch zu, machen , 
dem grossen Volkshaufen diese Meynung zq be- 
nehmen, und ihm dasjenige aus dän Sinnen zu rilK 
cken, was durch den geheimnifs vollen Schleyer 
wohlausgedachter Formalitäten 4en M|?nschen ve?^ 
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hüllt, ihiii gleichsam eine andere Gestalt giebti 
und ihn^über das Loos. der Sterblioh«n zu erhe« 
ben scheint Ein unwiderstehlichidt Instinkt zieht 
nun einmal die Menscheii zum Wunderbaren hin^ 
sie verehr wi^ was sie nicht verstehen; sie fühlen 
sich durch Täuschungen glücklich^ und zürnen^ 
wenn map ihnen dieselben benehmen will. Aus 
diesem ziehe ich .^enSchlufs^ daTs.die Uibel, v/el* 
che aus einer monarchischen Ver&ssung entsprin-» 
geh,' und wenn dieselbe auch sogar jdespotisch 
und tyrannisch wäre ^ doch immer unendlich klei^ 
ner seyeh, als diejenigen $ welche ein Volk an* 
richtet^ das jedes Band der Abhängigkeit zerris^ 
s/en hat> und das ohne dem Zaum der Meynung^ 
auf den traurigen Gebrauch der blo&den körperli-^ 
eben Kräfte verfällt, und .von der Zfigellosigkeit 
/seiner niemals zu sättigenden Begierden dahinge^ 
rissen, unbändig fortschwärmt, alle Gesetze hafst» 
und eine zerstörende Anar^^hie unterhält» Diese 
Grundsätze waren bisher heilig, sie witren. durch 
die Zusammenstimmung aller bürgerlichen Gesell« 
Schäften festgesetzt , und durch die Erfahrung al« 
1er Jahrhunderte bewährt. Und doch widerspre* 
chen ebeä diesen Grundsätzen geradezu die ro*^ 
raantischen Tr^umereyen über den Ursprung der 

Ge- 
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€tselbchajty des " gtsellschaftHohm Ferlrags y und 
der Gleichheit der Menseben \A'\^se so hoch gerahm- 
ten Schriften des Rousseau ^ welche einen höchst 
gefährlichen Schwindel erregt haben, und eben 
jetzt einen grossen Theil von £uropa erßchüt* 
tern. 

Ich habe in meiiier Abhandlung^ betitelt : der 
ßreye Mensch y die falschen Vernünfteleyen jene$ 
Schriftstellers^ meines Bedunkens deutlich ginug 
dargeltellt. Ich analysirte den Zustand einer iso* 
lirten Familie, welche si^d^ durch die Fortpflan- 
zung vergrössert , und Schritt vor Schritt .erst in 
dem Stand der natürlichen Gese^llschsft lebt^ dann 
in den Stand derrbarge^lichen Gesellschaft zusam- 
mentritt, endlich sich in verschiedene Regierungs« 
formen abtheilt, wodurch dann auch di? Wfcbsfl^ 
seitigen Verhältnisse zwischeij diesen und der Ge- 
sellschaft entstehen« Bey diesen Un tersuchungen 
glaube ich das System der Natur durch die Zer- 
gliederung der ersten Gefiihle und Neigungen der 
Menschen hinläiiglich entwickelt, und die Fort- 
schritte der Leidenschaften samt den daraus ent« 
stehenden Folgen dargestellt zu haben; ich be« 
durfte dabey keines geseilschaßüchcn Ferlrages, 

keiner 
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keifter Verschwörung des kleindlen Theib der 
Gesellschaft, der vermöglichen Leute nämlich, 
gegen einen Haufen unbemittelter^^ auf denen der 
gröfste Grad von Stärke beruht, und die auch das 
gröfste Vöriangen, tragen, ihren Zustand zu ver- 
bessern» Man ersieht daraus klar, wie die ver- 
schiedene ursprüngliche Art zu handeln bey den 
Menschen ^aus deV Natur allein entspringt; und 
wie bey dem ZusamiAeftstofs der verschiedenen 
Leidenschaften sich ganz natQrlich di« verschiede- 
nen Klassen formiren^ in welche sich ( wie die 
Schichten in den Ge bürgen ) die Menschen von 
selbst abtheilen , und hiemit kfltnn man das ^inge^ 
bildete System der Menscbengleidfiheii als hinläng« 
lieh widerlegt ansehen. Weil man aber einem 
Irrthum, der uns schmeichelt, leichter anhängt,, 
als der Vernunft, welche überzeugt; so hielt' ich 
es nicht ftr unnütz , auch jene Schrift des Rous- 
seau zu beleuchten , in Welche* er , nach der ein- 
mal künstlich aufgestellten materiellen und- änima- , 
lischön Gleichheit des Menschen, eben diese auch 
auf den moralischen Zustand überträgt; wo er 
dann keinen Unterschied in den Fähigkeiten des 
Geistes, in der Modifikation delr Empfindungen; 
in der Entwjckelung der Leidenschaften, kn Cha- 
rakter, 
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rakler, im Instinkt etc. anerkennt (gleich als ob 
e$ vntQr denn Menschengeschlecht keine Blödsin- 
nige , Verrückte, Rasende voder Tollsinnige geben 
könnte) son^dern befiehlt und will , dafs man alle 
Menschen für gleich halten, und glauben soll, 
dafs sie ursprünglich alle mit den gleichen Vor- 
zügen und Rechten begabt seyen. Ich hätte über 
dieses Buch eine umständliche und strenge Wi- 
derlegung schreiben kömien, wenn ich es nach 
seinem ganzen Umfange hätte zergliedern, und 
der Welt die häufigen darinii enthaltenen Wider- 
sprüche und Paradoxen vorlegen wollen; allein, 
vieles davon ist schon in der oben angeführten 
Abhandlung über den freyen Menschen gesagt, haupt- 
sächlich soweit es den Ursprung der Gesellschaft 
betrifft; darum glaube ich, dafs es zur Vollstän- 
digkeit dieser Widerlegung genug sey, wenn ich 
die Frage auf die Hauptpunkte zurückführe, ohne 
mich in weitere Streitigkeiten einzulassen. 

Gegenwärtige Abhandlung ist also ganz kurz 
und gedrängt; ich schrieb sie nicht aus Eitelkeit, 
um als Philosoph aufzutretten, auch nicht aus 
Ruhmsucht, um einem Manne zu widersprechen, 
der alle philosophischen Neuerungsstifter zu ver- 

B thei- 
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theidigern hat; sondern aus jenem redlichen Ei- 
fer, welcher von jeher meinen Geist belebte, und 
meine Feder zum Nutzen der bürgerlichen Ge- 
sellschaft, und zum öffentlichen und einzelnen 
Wohl der Menschen leitete. 

— — — — Vir bonus est quis? 

Qui CoMulta Patrum, qui leges^ joraqut 
serrat. 

Horat. Epist. Lib. L Ep. i6. 




». I« 



Digiti 



zedby Google 




§. I. 

Gleichheit der Menschen im ursprünglichen Natur zu- 
. Stande nach J. J. Rousseau^ 

lIs der berühmte sogenannte Philosoph von Genf 
der Welt beweisen wollte ^ dafs die Ungleichheit der 
Menschen , oder der sie unterscheidende Abstand 
nicht dag Werk der Natur , sondern der siiccessiven 
Veränderungen in der Anlage des Menschen sey, wel- 
che sich stets nach dem Verhältnifse der herrschenden 
Irrlhümer, der sich entwickelnden Leidensfcbaflen, 
der neuen Begriffe , der Kenntnisse, ^er Erziehung , 
der Nahrung und alier Täuschungen des Verstandes 
und der Einbildungskraft ändert • da nahm er alles zu 
Hülfe 5 um uns den Zustand des Menschen in seiner 
(wie Rousseau es nennt) majestätischen Simplicität 
zu schildern. Die von der Akademie zu Dijon aufge* 
worfenc Frage spornte den feurigen Geist des genann* 
ten Philosophen an, zu untersuchen: ?» PVelches der 
„ Ursprung der üngleichlveit des Menschen sey , und 
„ ob sich dieselh auf das Gesetz der Natur gründe? " 

B 2 Um 
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JJm dieses Problem aufzulösen^ schrieb er das Bucb.^ 
betitelt: Discours sur torigine et les fondements de 
Vinegaltte parmi les hommes^ *) welches er im Monat 
Junius 1754* herausgab, ynd der Republik Genf de- 
dicirte. Diefs ist die Schrift, welche nach der Ab« 
handlung über den menschlichen Vertrag von den Phi- 
losophen und von dem Publikum überhaupt mit so 
vielem Beyfall ist aufgenommen worden , dafs sie , 
wenn der verführrerische Grundsatz von der GUi^hbeit 
der Menseben allgemein würde, in einem grossen 
Theil von Europa Schwärmerej, Unruhe und Zer* 
Störung anrichten könnte. Es wäre also eine grosse 
Wohlthat für die Menschheit, wenn man die Wahr- 
heit jener Grundsätze untersuchen , und die damit ver* 
knüpften Trugschlüsse bekannt machen wollte, jedoch 
ohne sich diu Vorwurf der Parthejlichkeit aufzuladen, 
sondern mit jener Unbefangenheit , die demjenigen ei* 
gen ist» der die Wahrheit ohne irgend eine Nebenab- 
sicht sucht. Ich meines Theils darf zwar nicht hof- 
fen , den mir vorgesetzten Zweck zu erreichen ; dem 
ungeachtet wage ich einen Versuch, in der Ueberzeu- 
gung^ dafs die gute Absicht und der ernstliche Wille 

sei- 



'^) Abhandlung über den Ursprung und die Grand- 
lage der Ungleichheit unter den Menjichen« 
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seinrä Nel^imicnschcn nützlich zu seyn , jeden Vcr» 
such rechtfertigen ^ wenn auch der Ausgang dem vor» 
gesteckten Zweck nicht gänzlich entspricht. Vor slU 
len Dingen müssen wir also mit jener Kurze und Deut- 
lichkeit, die dem Leser eine leichte Uebersicht der 
Sache gewähret, den Ursprung der physischen Un- 
gleichheit i der geseüschafdichen Ungleichheit und des 
Eigenthwns bemerken. Vorher aber ist nxithig, den 
Begriff des Rousseau über den natürlichen und ur* 
sprüngUchen Zustand der Menschen darzustelien und 
zu un^iersuchen. Wenn man den Inhalt von dem ver- 
schlungenen Gewebe einer exküiistolten Bei^dfiamkeit , 
und einer schwärmerischen Deklamation entkleidet , 
sa bestfiheh die Riesuhate des Ersten Thetls- jener Ab- 
handluilg m folgenden Sätzen« 

L ,, Der Mensch , so wie er aus den Händen der 
),; Naturrkoranät 9' iät das schwächste und unbehilflich» 
9, steC aller Thiere,«aber im ganzen genommen, besr 
9, sbr rorganisif t , kls jedes andere Thier. Er ifst die 
^y Früchte von Pflanzen y trinkt aus dem ersten besten 
,, Bal:b^ schläft am Fufse des nämlichen Baums, von 
,, dem er seine Ifahrung genommen hat; und somit 
„ sind alle seine Bedürfnisse befriediget« Die Thiere 
,, suchen ihre Sicherheitiplätze in Wäldern und Ge- 
9, büschen; die^ zerstreut lebenden Menseben ahmen 
,, ihnen: darin nach ; sie gewöhnen sich daran , tiackt 
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,9 alle Beschwerlichkeiten der Jahrszeiten und der Er« 
,9 müdung zu ertragen » yertheidigen ohne WaiFen ihr 
Leben ^ and bilden sich dadurch zu einer starken, 
und gleichsam iinerschütterlichen Leibesconstitu« 



5> 



>t 



tion, " 



IL ,9 Die Söhne arten ihren Vätern nach , und 
,, bringen eine vortreffliche Leibesconstttution mit sich 
, auf die Welt Vermöge dieser nehmen sie es mit 
,, den reissenden Thieren auf, und' da sie ihnen an 
fy Geschicklichkeit überlegen sind, so fürchten sie die« 
9, selben bald gar nicht mehr. ^^ 



IIL ,, Diese Kinder sind wenigen Uebeln unter« 
,^ worfen. Die Mutter kann ihre Jung<in leichter er« 
99 nähren, als jedes andere Thier die seinigen, weil 
„ sie dieselben allenthalben mit sich herumtragen kann. 
„ "^enn sie stirbt, tso sterben freylich die Kinder 
„ auch ; allein dieser Zufall ist hundert andern Thier« 
h gattungen ebenfalls gemein. In den nämlichen Jah* 
„ reh sind diese Mensdien weder vom Podagra, noch 
9, von Rheumatismen geplagt ; hnd im Alter bedür- 
„ fen sie keiner menschlichen Hülfe , und hören auf 
„ zu leben, ohne es zu bemerken. In warmen Län^ 
„ dern' gehen sie nackt, und in den kalten / kleiden 
„ sie sickmit den Fellen der Thiere» wel^h« sie er« 

„ schlagen. '• 

IV. 
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IV. „ D«T Mensch , walchei einsam unci xnüssig 
1^ lebt, schläft viel; da, aber seine Leibeskräfte über- 
^ haupt viel gebraucht und gf übt werden , so sind 
^, die Sinnen des Gesichts und des Gdiörs bey ihm 
99 sehr scharf 9 und voUkommner als bey dem in Ge*' 
9) Seilschaft lebenden Menschen. ^* So ist der phjrsi« 
Mbe Mensch beschaffen , und so zeugt sklt (nach der 
Meynung des Rousseau) die menschliche Natorin ihf^ 
xct majestätische» Sm^Ueitäe, 

-f . ' ' ' f.( 

V« Vcm da g«ht er auf den moraliich^ Misnschei» 
übe^. M Ba« Thies wahlf oder verwirft die Gegen^ 
99 stände aus Instinkt, der Mensch aas deih Gefühl 
99 der Freyheit. Die Natur befiehlt allen Thieren,^ 
9, und diese gehordien« Des Mensdb fühlt die. nSm^ 
^9 liehen Eindrücke 9 et fühk sich aber fmjr, nacfazu« 
^ geben oder zu .widerstehen^, und in dieser • Frey heit 
9, zeigt sich däff geistige Wesen. seiner Serie; dadurch 
99 hat er auch die Fähigkeit sich zu visf ftoUkoiamen ^ 
J9 indessen da& die Thiere sich immer gleich bleiben* 

VI. 9, Der wilde Mensch fangt an zu ^tkenheu 
99 und zu fühlen ; folglich md die ersten Wirkungea 
99 seiner Seele, wollen und nicht wollen 9 verlangen 
99 und fürchten. Die einzigen Gutthaten» die er kennte 
99 sind die ]^ahrEing9 ein /Weib und die Ruhe; die 
99 einz^cn Qebel, der Sehtnoiz und der Hnngar, ^^ 

B 4 VII. 
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VIL,,.' Da die Menschen (' die-.tirsprßäglichen 

„ od^r Wilden nämlkh ) .keine Gemeinschaft untei 

^v'ftich' hatten^ auch kein Bedüirfnifs derselben ; so war 

,> ihnen die Spräche weder nothwendig noch mögHcK 

ff Die Familien lebten nicht gesellschaftlich zusammen^ 

5, weil sie treder Häuser noch 'Hütten, : noch ein Ei* 

,, gbnthum hatten. Jedes i wohiije auf gerathe\)(rbM 

jy und nur für Eine Nacht auf irgend einem Plsiiz^» 

„ Die Männer und Weiber gatteteii sith^ je nafchdört 

„ sie der Zufall zusammen brachte , ohne dafs sie ei* 

,, ner: Spradbe bey ihrer V6chandluiig ^n&thig Bitten , 

y, und/v^erHessen eben so laicht wied^ itins das^ivd^ 

,^. re. > Ditf' Matter säugte ihte Kinder '^fangs aus Be* 

,^ . düf fflirs y . und ernährte sie dann ; I weil^-sie; ihr durch 

„ Gewohnheit lieb . geworden wwcengiiimi diese ^^fer- 

,y lifcssen ( iiare Müttcf /sobald sie sich, selbst ihreiN^ahr. 

jiitiriing isudien- kpiinten*: ^ uiid wenn . sie einmal- zer* 

,y streut twfeaen , «o erkannten sie » in ' der Folge :gajr 

^ nidi^Qviebrr'rinandes^ ^ ^ -^ • i > * - ' ' ' -^-^ t 

VIII. „ Hieraus ersieht man, wie wenig Sorg-^ 
„ feit :<Hc Natur angewendet hat, am die Merfschcn 
,V d«r<^l*'^eohselscitige BedürfiiiUsc: unter ehiandiBPf/ziA 
,, vereiftigen ; und ihnen den Gebrauch de* Sprach^ 
„' zueri«chtem; und wieiip^^ig«ie-bfeyg^rageiihät,da». 
„ Band'-'^es gesell schafdichc» .Leberi»> herzustellen. 
,y Man hmti üdi auoh:dtird<fr Thät vämöglieh voc^tol^ 
. / t r Icn, 
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fy Icnv wararti in dem urspriinglkhpn Naturzustände 
^ ein Mensch mehr eines anderen Menschen bedürfen 
„ sollte , als ein AfFc oder ein Wolf seineg gleichen 
^y b^ärf. Da. ako die Menschen keine Oemeinschafc 
\y unter sich harttcny so waren sie weder gut noch bö- 
^ aci und kannten Hxreder Tugenden noch Laster. '* . 

. 1$ Hobbes hatte keinen Begriff vöh 'Gute ^ und 
,V fichkfs. also^ dafs der MensobVon Natur böse sey. 
^y £b b^^daehte vnicht ^ da£f diet Natur', üm-^ierWild« 
^vbeit £u nkä&igen y ' einen ! Wideswiiieji ^eittto iNeben^ 
yy ittienschen leiden zu.sehtaf^ oder das -iMitleid , in 
y^ ;ßm Me&sckexi r.gelegt habe; eine Anläge , die so 
^^ jiihwachen , : und so vielem Uebeln. unterworfenen 
3^. Oe9ohöpfen;,^ wie. wir sind^^seW wohl izu .statten 
^:iKommt; eiitejim so allgemc^inere , und.tdem iMen^ 
fy^iobmCum so niitilschere «Tugend ^ ;Al8(;sie bej ihm 
„ vor dem Gebrauch der Ueberlcgung vorheigeht ; und 
,, eine co natürliche Empfindung, dafs die Thiere da* 
|j..vp*;ßewei4cj:..gcbefi. Es i« also gewifa, däfs das 
^ Mitleid eip ^i^ctiiches (pefi^fall i^ty» welches bejr^jQ- 
yr^ääti Individu^.idie,Hef(igikeji:<d&r Eigönliebot. massiv 
9>:get^;' imd auf. dieae Art äun wechselseitigen .ErhaU 
^2^:tiktig des ganeen^MenscIiei^fesdilecht^beyUägt; und 
^«j^aifs sie ipi. Stande der^Ndtuv so viel gilt, als Ge^ 
yy ßctz9y Gewoholikeiten uod Tugcudcn, 
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IX. „ Dag physische Gtffiihl der Liebe erzeiu"t 
„ die Vereinigung bejder Geschhstbier : das ni^xw^i- 
19 sehe Gefühl bestimmt die Sehnsucht nach eineoF» 
I, einzigen Gegenstand im Vorzuge vor allen übri^iw 
f. Dieses ist ein erkimsfteltes Gefühl, welches. erB^imit 
9, der Gewohnheit des gesellachaftliehen Lebens wiu 
yy Standen ist. Ein Wilder, der keinen Begriff von- 
5, Schönheit hat, folgt blofs seinem' Temperamente , 
,, das er von der Natur empfangen ixat^ und nicht 
9, dem^ Geschmack, den ei nicht erwerben koAnte^; 
„ . und jedes Weib ist ihm gut genug. Darum .entsteht 
,, über diesen Punkt niemalZank und Streit i wenigstens. 
9, nur ein unbedeutender, wie bey den Karaiben^ dregac 
„ nicht auf ihre Weibbr eifersüchtig sind« . Das Mey^ 
„ spiel der Thiere , welche aus Eifersucht kämpfen , 
9, gehört nibht hieher/ weil diese ihre bestimmte .2eiiC 
„ zur Begattung h^faen.^ ^wdches bty- dem Measohei^ 
„ niqht ist« c - , 

X. 9j Hieraus iiiüsMn wir also setiiciuen , 
„ dafs 4er in Wäldern herumirrende Mensch , der 
,, Mensch ohne Arbeit, ohne Sptaich^^ ohne HaM, 
„ ohne Krieg , ohne Anhänglichkeit , ohne Bediir^* 
„ nifs seiner Mitmenschen ^ und so wie ohne Häng 
,^ ihnen z,n schaden, irieileicht auch ohne jemals: emen 
9, derselben gekannt zu haben , weai^g^en Ltidenschaf« 
f^ teo unterworfen ist. Er war sich selbst genug > 

«und 
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17 
und haute also nur Gofühlc und Einsichten, die zu 
seinem Zustande pafsten; er fühlte ^blofs seine eim 
^ genen Be^Ätfnisse ; er sah nur dasjenige an, von 
,, dem er glaubte,! er. habe .ein Intecesse es an^use- 
,, hen; und siin Verstand machte keine grö&eren Fort^ 
yj schritte als seine Eitelkeit!! FblgKch waren alle Men- 
,, sehen gleich; wenn also jetzt eine Ungleichheit un- 
„ ter ihnen besteht » so ist diefs blpfs. die .Wirkung 
9, des gesellschaftlichen Lebens, wie ifn zweyten Thei^ 
„ le der Abhandlung bewiesen wird, '^ . . 

Ich hoffe , CS werde Niemand an der getreuen 
Darstellung dieser Resultate zweifeln, indem ich mich 
iiog^r dfsr eigenen Worte und Ausdrücke des Verfas- 
si^s dabey bedient habe. Ich habe sie in zwölf Punk- 
te abgetheilt^^weil sie sich auf diese Art leichter gegen 
einander stellen lassen , leichter durch unsere Bemer- 
kti^ngen beleuchtet werden können , und dieser ganze 
Gegenstand dadurch fafslicher wird, von dem unsere 
Ruhe, das Wohl, und sogar die Existenz der mensch* 
liehen Gfs^lIsjchÄft abhangt. 

$. IL / 

Prüfung der äargesUUien KesiätäU* 

Der ursprüngliche Naturzustand des Menschen, so 
Vie ihn Rousseau ds^st^ilt, scheint in der That un- 

mög- 
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moglieh^ tsnä ans^er der fettrigen Einbildangikraft je» 
nes Schriftstellern nirgends extstirt zu liabcn. Um die 
Wahrheit dies^ Behauptung einzusehen y müssen wir 
bey der Untarsachung von Num. VIL anfangen, weil aU 
Ics vorhergehende bloft die einzeln lebenden accr- 
streuten ^ müßigen und scblafenden Menschen betrifft^ 
das heifst^ einige Memcben> die zufalHger Weise in 
Wäldern wären versetzt worden, öbne zu wissen , 
wie sie ge.bobren wordM, wie sie aufgewachsen, noch 
wie sie in eine ' solche Einöde versetzt worden ,> dar« 
um darf man dieses alles für einen witzigen Roman an- 
sehen^ ' ^• 

Wenii Wir nun bey Niim. VII; anfiihgen, so mufs 
man bemerken , wie uns Rousseau den Hauptzweck 
der Natur, nämlich die Fortpflanzung des Menschcfi- 
ge?chlechts schildert ; denn ^he man die Menschen als 
zerstreut betrachtet, nlufs'män sie erstmals' Kinder se- 
hen, und dann sie als Jünglinge, als Männer und al^ 
Greise aufm eltksam beobachten. Rousseau verai<^hert 
Uns also auf sein Wort , „ * dafs die -Märtner und Wein 
p, ber sich zufällig gatteten > ohne mit einander zu 
^, sprechen ; dafs sie eben so plötzlich wieder einan- 
9, der verlifs^eu; dafs 4^ Mutter die Kinder aus eig- 
^, nem Bedurfnifs säugte, und dafs sie dieselben nachher 
^, ernährte , weil sie ihr durch Gewohnheit lieb ge<> 
i, worden waren; dafs dienö aber ihre Mutter verlies« 

„ sen, 
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^y seiif sobald sie selbst für ihre Nalirung sorgen 
^ konnten^ nnd dafs sie dann in Wäldern zerstreut 
„ sich in der Folge einander gar nicht mehr kannten. *^ 

Wenn es jemanden gicbt, der sich übcrzeugea 
kann , dafs diefs jemals der Gang der Natur war , so 
darf man mit g^tem Grunde glauben , daß derselbe 
die Regungen der Menschlichkeit nicht kenne, und un« 
fähig sey , die Sprache zu verstehen » mit welcher die 
Natur zu allen lebenden Wesen spricht. Ich behaup- 
te noch mehr : Rousseau selbst konnte innerlich nicht 
von seinen Grundsätzen überzeugt seyn, wenn man 
nicht zugleich annehmen will^ et sey so ganz in Trug- 
schlüsse und Widersprüche verblendet gewesen , wei- 
che jeden vernünftigen Menschen, geschweige dann 
gar einen Thildsophen entehren müssen« . 

Er gesteht, dafs die Mutter ihre Kinder ernährt, 
weil sie ihr durch Gewohnheit lieb geworden sind^ 
Die Mutter liebt also ihre Kinder; folglich ist nach 
seinem eignen Anspruch das Gefühl der Juicbe und 
Zärtlichkeit m der Nalin: gegründet. Et läfst noch 
ein anderes Gefühl zu, nämlich das Mitkid* ( Nuni. 
VIII. ) welches er als einen fViderwiken meinen Ne^ 
benmenschen leiden ^u sehen definirt : folglich erschafft 
die Natur die Menschen als Wesen, die ^ur JZärL^ 
üchkeitf zur Liebe xmA zum Milläd gtn\^t sind. 

Wenji^ 
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Wenn man nun diese Empfindungen einmal altf 
wahr annimmt, ist es wohl glaublich, dafs der Mann 
den Gegenstand und das Werkzeug seiner Lust verlas- 
se , dafs er durch einen natürlichen Grundirieb , das 
heifst beinahe gewaltsam, dem Geftihl der Zärtliche 
^^/V und selbst seinei: successiven Bedürfnisse entsage; 
dafs er das Weib ohne Mitleid, ohne Erbarmung, 
allein und hülflos in den Wäldern herumirren lasse, wo 
sie der GefräCsigkeit der wilden Thiere und unzähli- 
gen Lebensgefahren ausgesetzt ist ? Die Natur hat 
bey allen lebenden Wesen den Zustand und die Zeit 
eingerichtet , wann sie zur Fortpflanzung ihrer Art ge- 
meinschaftlich wirken müssen ; der Mann und das Weib 
allein sind vorzugsweise vor allen anderen Tliieren so 
geschaffen, dafs sie beynahe täglich der Liebe genies- 
sen können* Wie läfst sich dieser ununterbrochene 
Trieb zur Vereinigung mit jener vermeintlichen Tren- 
nung und Vernachläfsigung zusammen reimen ? Und 
sollte jenes Gefühl der Liebe ^ welches Rousseau als 
einen Urtrieb in dem Menschen anerkennt, und jenes 
Muleidy welches von der Menschengattung unzertrenn- 
lich ist, niemals so viel haben bewirken können, dafs 
zwey Menschen, die einander zur Fortpflanzung ge- 
wählt haben , mit einander lebten , sich wechselweise 
Hülfe leisteten s sich lichten, ihre Vereinigung ange- 
nehm, fanden 9 und eine Sehnsucht zu einander hatten, 
wenn sie getrennt waren ? Er führt sehr oft das Bey- 
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spiel der Karaibett und Hoitentoten an ; die neuesten 
Reisebeschreiber geben uns aber ganz andere Begriffe. 
Ton diesen Völkerschaften als Rousseau i ihre Ge- 
l>rättche mögen indessen seyn, wie sie wollen^ so viel 
ist doch gewifs^ dafs sie Truppweise susamnien leben, 
wie die Tatarischen Horden ^ das heifst ,^ das sie in 
Gesellschaft leben;- folglich mufs man nach den Grund* 
satten unsers Autors behaupten , dafs ihre Lebensart 
nicht aus der Natur, sondern aus der Gesellschaft al« 
lein entstanden sey; wenn zu derselbigen . nur auch 
das gehörte, was aber gewifs nicht sp ist, dafs sie 
zerstreut leben, weder die Bande des Ehemannes , des 
Weibes, der Kinder kennen, und sich nicht einmal 
mehr erkennen , wenn sie zufallig einander antreffen^ 
ohne dafs jemals einer des anderen nöthig habe, und 
aller Fähigkeit beraubt , ihre Gefühle und GedaÄken 
einander zu eröffnen. *) 

Die ursprünglichen Menschen hatten aber auch 
keine Bedürfhisse, sagt ^r (Num« IIL); >9 in wac^ 

,f men 



*) Im dritten Theil seines Emils behauptet er ge* 
rade das Gegentheil, indem er ausdrücklich sagt ; 
Wenn der Mensch^ wie »ün gar nicht daran 
zweifeln darf^ von Natur aus gesellig ist, oder 
doch Fähigkeit bat, es zu werden etc. 
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^ men Ländern ^iengeA sie nkkt^ cmd in den kälten 
,j bedeckten sie sich fnit den Fellen der Thiere, weU 
5, che sie tödteten. ^' Wenn die Kinder, sobald. sie 
sich selbst ernähren konnten, sich von der Mutcei! 
entfernten 9 . so mufsten sie in kalten Lindern gewifs 
lange heriim irren, bia> sie Kraft und Stärke genug er- 
hielten, wilde «Thiere zu überwältigen; und wie konn- 
ten sie indessen dem rauhen Klima, dem Schnee und 
Eis; den Mühseligkeiten und dem Mai^gel an Lebehs« 
mittein widerstehen? Wenn der Philo aaph von Genf 
sich d^n . abschreckenden Zustand der nxitternächtli* 
eben Länder recht lebhaft vorgestellt hätte, wie da- 
selbst bej einem sieben, bis acht Monate langen Win- 
ter alle Pflanzen unter Schnee undrEisin einer tödtli- 
chen Erstarrung liegen, er würde sich geschämt ha- 
ben ,* nur einen Augenblick behaupten zu wollen, dafa. 
dort Männer und Weiber leben können^ ohne sich in 
einen Vertheidigungsstand zu setzen, ohne sich Nah- 
rung nnd Vorrath anzuschaifcn. Es. scheint in der 
That kaum möglich, daTs ein vernünftiger Mann ohne 
einen Anfall von Wahnsinn eine so sonderbare Zer- 
streuung von Söhnen und Töchtern erdenken könne , 
welche noch kaum das Alter erreicht haben, um sich 
ihre Nahrung aufsuchen zu können. Die Vögel köhn- 
tcn (Jieses vielleicht noch eher thun , als alle übrigen 
Tiiiere;. aber au\:h diese thun es nicbt, sondern sam- 
mein sich in Schaaren , um aus den kalten Ländern m 
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^ xnrärmereii. tu wundent^ Qder sie flficlUttii «kh trapp«* 
w^ise zusaitiitten in hohle fiäiime ^ in Grotten und 
Hdblen» umßick besser 2U -erw.äxmte^r bi« 4ie rauhe 
WinKcMzeitx vorüber itU 

" ^ie ^ SoBtiäTsägt RoussealTtTTumni:) ö^mij/t 
i^^Ä Väter, nack^ ^it können» äcc denp ab^r ihre Vä* 
ter ^nstchahtnen, wenn sie -> dieselben nicht kennen? 
Wenn sie dii^selben nathabmeh sollen, 'so mufs man 
iimeh erst einrättmien, dafs sie ttiit ihnen leben. So 
entsteht also, ohne es zu .wollen, eine Familie aus 
J^aqp, Weib, und ^Cindcurn.,p Und wie sköhncn diese 
l)9ite stt9a»iben !bestehm « u ohne sich durch , Zeichen 
^tt äeifeh, die' ihre Gedahkeli "orklSteti^, da« heirst, 
ohhe dem Ausdri/ck der stimme, öder deWi Gebrauch 
der Sprache? .Wird man etwa dem Menschen abiäug« 
m^n .jwpllen^. wai allen Xliieren gemein|2ga(i ist., die 
döfoh. yerschieÜeiieiAbäiid^jiNingten yon Xenen ihte Be- 
dürihisse bekannt ^machen, XiAddife Leidenfffthaften des 
2fbrrfsV der Liebe-, des Schnietiens', dct Freude aus- 
drvicken ? diese Wahrheit ist zu bekannt , als dafs es nö*, 
uüg, iwäre ; sie ,nefierdings :zu. demonstriren. ^) "^rocz 



^^) Dafs dierXbiere täbig seyen » Liebe zu fühlen , 
; . , und ihreGefühle zu erketioiai • zu geben , weifs je* 
4ermann^ dei: aie nur ejm^rmassen beob^hte( hat ; 
C vleU 
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allen dem will Rousseau ^ dafs der Memch stamm 
sey, weilep' schon von Natur aus ein Feind von seU 
acs gleiphtn* und aller -häuslichen Ocfsclischaft sejri 

•oU. 



vielleicht aber hat man von jeher Veniger be-^ 

merkt 9 dafs sie auch für die Freundschaft em^ 

pfindlkh seyen^ und zwar so^ 4afs sie ibreixt 

Freunde Dinge ^ujfopfcrn, die ihueju nöthig oder. 

angenehm sind. , Ich will hier ein sonderbares 

Beyspicl davon anfuhren. Der Graf Archinto 

liatte vier Pferde in einem Stalle; wovon er 

- * 

wechselweise ein Paar einspannte» Im May 178^ 

liefs.er .einem Saar frisches J^fas-^bcn, um es 
zu purgiren; das andere. Paar sollte an einenx, 
anderen Tag ebenfalls das frische . Qras bekom«« 
men. Das eine Pferd von demjenigen Paar, 
Welches' kein Gtäs hatte, machte sich aber die 
Kachbai^schaft des-^nebea ihm stehenden, wtrU 
ches mit Gral gefiit^ert^ wurde, j&U' Kat2;e,.ttf}(L 
frafii ebenfalls von dc^ beliebten Futter des an^ 
deren , ohne dafa dieses etwas . ^^g^g^l^ hatte. 
Der Stallknecht, welcher diese Unordnung satiy 
band dem ünbefugtert Naschcr den Kopf so kurz/ 
dafs es nicht mehr bis zu seinem Freund und Nach - 
bam hinüber langen konnte. Eben kam Archiii- 
to in den Stall, und da sah er zu seinem Erstau« 
Ben , dafs der Gaul; ;welchen Wian mit Grasfut- 
terte, eine gute POftion in das Matii nahm^ und 
es dem Nachbar V 4essen Kopf man kür za* ge- 

^ bun- 
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Bbll. Und doch erkennt er in-ihm die Eftpfindangen 
von Liebe und Mitiüd ah eih' UrgescheAk'dir Na* 
lur selbst» Ais Piilosopli härte er noch We/ an^ei . 
re sokhe Eigenschaften sehe» iollen , nämlich dio 
Freude oder A^% Lachen, und dch^2br/i unedle R^ch- 
•ucht. Die Thierö brechen niettiäi wledor fti Lachen 
noch in Thränen afts , denn ifinen fehlt dir -Züsam* 
menhangder Ncrv*W des Zwergfells n*it Jenen des Pc^ 
ricardium und des Angesichts V woraus bey Äschütter- 
tem Zwerchfell das Lachen entjBteht, ^ W(^ durcb 
das Zusannmenziehen'der Thrärt«ftdrfisen die^^'Thränen 
hervorbrechen, .Dieset Mechähiimus ^ wekhec dem 
Menschen ganz allein^ eigen ist^ zeigt klar^ dafit ev von 
der Natur nicht ziirti einsamen Leben besti<i^tl^t lej? ^ 
weil '^r in Gebüschen versteckt, ■ und flüchtig imdrun« 
Btett, wohl weinen aber niemal i^idi'enfkanii ; umi^hod 
dara:iis ^k<i jeder Philosoph, Velchier.weifs/fdidi ^ 
• . • ' . ..: .. ^:. C" 3 • ; .. :' '\ i iHdi'i .,, 



b^indeji^atte , bis^u seinem Maul hinreichte;, da- 
zuit er auch däVon bekam. Die Freundschafc' 
besiegte also Hier den Instinkt, das Bedüifnifs 
uiid die "nairfitliche FrefsBegierde ; und hatla^ €0 
ein Mensch gethioi, so wäcdfei» wjui es i^u^j^^tu- 
gend^fi(jO H|fi)H%ng nenii^p. . ^Dieses Bmehmen^ 
iagte mir Archinto selbst, hat ihm so viele Freu» 
de gemacht , dafs er sogleich auch cit)\ be}rdiea 
übrigen Pferden Öräg geböl li^fif/ ' * '-' •.:»:>. 



Digitized by VjOOQIC 



3« 

Natur itfchtiolmeCMfTO^ $i\x\zm ctschafft, ischUesr 
§tn, cUtfs. ,^ef miit einem so ganz besondern Mecha.« 
nismiis b^^bte M^^sq^ mm geseU$chafilicheu Lebea 
beruffn j^t^ Rouasew hätt^^ noch einen an4eTn^%undi> 
trieb, ^n.dqp Natur. <5ntdeckcn ^ollen^ dte £ufchlsam^ 
keit iitojpcb, und dei» ßcgriif dewclben^ Die üeber«, 
^^&^^9 i^^ Kenntnifii ««iner KräftQ , und feiner Ge« 
8€hibk|ich^eiC machen dieselbe yersghwinden^ iindsa 
entsteht J^uth und Kühnheit; alkin , ehe derJVÜensch 
alle« dlfses erlangt 9 pflegt er> be^nders so lange er 
noch Kind ist 9 be/ /jtfisicht eines ^yUden Thieres, tU 
ner Schlang«^ und überhaupt eines jeden ung^^xrohn« 
ten un4'^häfslichen Gegenstandes, zu fliehen » sich zi| 
verber^n^ udd Hülfe und Zuflucht zu suchen*. Uni 
80 weniger ist es zu glauben, da& die S(^h|\ie und 
Töchter in einem Alter von zwölf, oder drqy-zpjbnJah« 
ren sdhioii Vater. und Mutter yedassen. köivMiji/, wß in 
den läon Schnee und Eis )>edeckten nordischen Wäl- 
dern ^jphne Speise, und mcnschUchje Hijlfe^ 
irren 9 und mit den weissen Bären zu leben. Rons- 
seau liat also den Menschen iiargesf eilt, nfcht wie ihn 
die Natur schaff, sondern wie es ihm seine ^inbil- 
dungik»|ft yprmalte , und 4e%v^^^^ vierjpie} ei^,, ohne 
es selbst zu bemerken/' ia jene J^ehlscUüsie anil Wi- 
dersprüche, welche Wir afngemetkt haten^ * Nßtura 
kadcmj spricht Cicero als ein wahrer Philosbpli, in 
seinem fiuchp von d^^; Pflichten, ingencraf in primis 
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praedpuum quemänm amorem in eos^ gui prötreati 
4Unt , impelätyae, üt Hu4eat parare ea{ Y/uae suppe^ 
ditenLet^ad cuUfitn^ Ht (l4 Vitium \ nec^iii^aüf Sed 
conjagij, liberis^ caeterisefup^ qitos cciros Jiabeat. _E« 
bleibt also ein richtiger Schlufs , dafs ^ sobald M^innei^ 
und; ,W,eiJxeT auf di?r Erde war^n , Und 9obRld aiii Kin* 
-der. gef engt hatten .9. jsich ^u^. ppgletch die r Familien 
bildeten; und, durch diese entstattden aUmähilg jene 
Bande;<.von.i$ärtU(^t:4Jt^MndJUeJ>e» ohne i^elche sich 
das .Mtn9chengesc\iltc)it picht würde haben, ^rtpfloH 
zei^^lsiPIVien. Sobald diese Gjefiiihle einmal iJ4 IWaren,. 
so folgte auch die, äußerliche Bekann tn^iachnng derlei^ 
ben, und; dieses geschah durch die M^rfichieiic^he Mo- 
di&katipn der ^Stimme 5 pdqr dur^h die: Spr«4be^ 

Näiiiftiche VngktchbeU. 

• • Um sein Systöhi* jcu befestigen, entfernte Rous- 
seau 5 so viel es (hm möglich war, jeden Begriff Ton 
einer Familie ; denn er sah wohl ein, wenn^ er eine 
solche zuliesse, sö^ gehe die Ungleichheit d^^ Men- 
sehen aus den Händen der Natur selbst hervor. AI«« 
leih% gleichwie der' Familenstand so innig nilt dem 
menschliiihen Wesen Tcrbtiriden ist,' dafs ohn^ dem-' 
selben weder Metisdien noch Nationen auf der Erde 
fcyn würden; lindwie Rousseau selbst, von der Wahr« 

C 3 hcit 
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beit überw^tJget , dieses einigerinasaen kat eingestt« 
ben Hiüssei) : so aind wir herecbtiget , in der ersten 
Urfamilie die natürlicbe Grundlage der oben angefiihiw 
ten U^gleicbbeit z\x finden^ 



Unstreitig sind die Menseben einander gleicb, 
wenn man »sie ron iSeWe ihrer körperHcben und me« 
dianissbeaoBiestandtbeile betrachtet , aus denen siege* 
bildet sirid*^ denn jeder bat einen Kopf, zwey Augen, 
3^wfj Obren, zwe/- Hände, zwey Füsse etc. Sosrnil 
«ucfa alle PSanzien gleich, weil sie alle aus Wurzel 9 
Stanrm » lAesten und Blättern besteben« Gleitbwie 
aber auf binem Eiebbalüm keine Bnrnen , nnid auf ei« 
nem Bivnbaum keine Eicheln wachsen, weil die Grund«* 
tbeilchen^ der Pflanzen unter sich verschieden aind: 
^Iso bilden auch bey den ^Meiiscben die verschiedene 
Bildung eines rii^nclei^, viVeckigtQn ji ovalen, stum** 
pfen oder spitzigen Kopfes, und einer kurzen düsto« 
ren^ p(\erAfnen bijeUeo Stirne» 41^ yefschiedme>Bau« 
arty Ai|334fhpungi und Qestaltung. des GebirnHf Aw 
Fibern, Mu^ln etc, ijene Verschiedenheit des In^tin^t^, 
des Ch^ktexÄii ^ex l^eigivigcn, dpf Thätiglfsit,, de* 
Fleifsesp. de« Scharfsinnes , 4er< Unterfcb^idungskraft; 
undjF^asi^, wodur^t wir dQnjp^tifn Meqsctl^ v^n 
dein l)08en, den furqhtsamcn vqn ,4?^ ki^hnw, den 
starken,jiron dem schwachen, de» routfeig?(i, vpnj;d^ra. 
verm«^e»cn ^ dpn %if|igen vtud^pi, wch^sige^i ctc^- 
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lihMricheideh ; und bey dert Atbeiten^ Bc^scliäftlgun- 
gm und Atisirengiuigen de» Menschen erkennet wir 
d^duf^y Was das Werk d^i Natur ^ des Genie, des 
Charakters I odeif der Kunst, der Era&iehung nhd ein^r 
freiwilligen oder gezwungenen Verwendung ist. Kmt 
vom guten und .w<^isen Menachen bis zum fuhlloseir 
und Thoren giebt es in der. Natur eine gewisse Stu& 
fenleiter von unmerkliohen Sehatticüngen , die skh 
leichter denken als genau demonstrlren läfsc 

Ni^ch diese« Grundlage Man unläugbaren Wahr« 
heiten wird wohl Niemand, i auch bey dem Stande 
der ersten Ucfamilieh; y die natürliche Ungleichheit der 
Individuen, ans denen sie bestehen, streitig machen. 
Der Väter und die* Mutter samt vierzehn oder fünf-^ 
zehn Söhnen und Töchtern ,rrvon einem bis vieizeluL 
Jahrehalt, leben gemeinsdliaftlieli zusanimen , und 
sorgen fardie Bedürfiiisse eines jeden. Ich habe schon 
bey einer andern Gelegenheit den Zustand einer sol- 
chen häuslichen Gesellschaft hinreißend anAlysirt, und 
die Fortichntte der Natur in dstvsuccessivenSntwicke« 
long im Empfinditn^n und . Leidenscha&en/ bej den 
Mehschiin dargestellt .*>; hier aoU es uns also genügen 



^) Der freye Meruch , oder Abhandlung über die 
natürliche und büigerliche Fre^eit de( Menschen,^ 
• in drey Theilen« 
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2tt iiagen> dafa man diifch keine Vemönfteley jeifiala 
wird bekaupten könneit ^ i^afa es tischen Kindern ron 
ungleieheni: Alter, wenn sie aucli eitierley Ekem hA« 
bcAf eine Gleichheit des Charakters» d:es Verstandes 
ynd der körperlichen* Stärke gebe«^ Ferner mnfs man 
eingestehen , da£i de« Vater , weichet var^üglich für 
die Herbejsohaffung nnd Atistheilung der nöthigen Le^ 
bemmittel für alle zu sorgen hat, und dieses zwar so- 
wohl in der fruchtbaren als in der rauhen Jahrszek , 
das Haupt seiner Familie sey. Für dieses müssen ihn 
allerdings das Weib und die Kinder halten; und von 
daher entwickeln sich in .ihnen jeAe Grföhle vön-iie- 
Je, JZ^rttichktit nnd' Mitleid, wekhe von' der Dank* 
barkeit unzertrennlich sind, und welche • sie' erhirrem» 
dafs sie alle zur ^ecfaaelseitigeinu ErhaJtimg eiifiander 
helfen und untersttttzen vntuissen ; fiölgltch ^müssen sie 
auch ihre . Handlungen : nack einer ge^fssen Ordnnhg 
und Unterwürfigkeit gegen detilenigen einrichten, des« 
aen Obsorgb da9\Sckt«d^8äl d» ganzen Familio an veiw 
itaut ist. 'Wer wird. nun.. in dieser primitiven; ürtdoa!- 
türliefaen GeireUschx&.^.den Unterschied nicht etkeiinen» 
wekhes Zwischen Vätev'und Khtd^rnr ist^ sd ^täeanch 
jen^n, '4or'.!a(wisohen den Kindern ^selbst aus ^deir Veir« 
schiedenheit des Instinkts entstehen kann« 

D^ese ganz einfache Untersuchung übeip dif* Natur 
4ca MpMchcij ,hat^ JR?uaacau gättzjijch \e^i»^(i\get 

,.: ....:. :; Von 
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Von einer Seite gestand er, dafs' die Minder, den Var, 
ter nmhahmeny und dafs von der Natur lalle ^^as Ge^ 
fiihr der Liehe und ^esMükiJs empfangen haben ; und 
dann behauptet er, beym Anfang des £ Werten ThtUt 
seiner Abhandlung, iiurch den abentheuerlichsten Trug<* 
säklttfs, dafs die 'Menschen sich nicht ehttf V^iniget 
haben, als nachdem sie «Hng^esehen haben,. di^s d^t, 
Hang bequem zu leben der änzige Beweggrund der 
men^cblichm Hmdbmgen ^ey. NTarum l^aoHte der 
Mann , welcher sieh* 2vum erstenmal mit einbrn^ Weib^ 
begattete, nicht e^gesehen haben, dafs 'tk uin/ibe8s<ur 
zu leben , . nöthjg. ney , mit ihr. zu kben , mit y/tA^ktn 
pxAxe Muhe des £rwerbe der Ijel:^enamitiel Aeilen» 
und rwe^selseitiger. Unterstüt»lng bewirken. Jc^nnte Z 
Warum mnfsten r.die unter dto i^lf^^o^icht : ihrer .Eltera 
aufgewachamiea SSindee isich treiinlni; nm>crkt(iron deot 
Lauf der Zeit die Einsicht gbznwaxten, .dfl£i.(9f0f'''^a/^. 
be(f um zu leben der einzige Beweggtundisder.mtnseh^, 
Uahen-Bmdbmgert jejr t ... Wcnto diefs der einzige 
Beweggrimdi^'y^m^iux sollten (ieün also «et Mensche» 
ebier. einsam \k^^ zerstreut in den Wäldern heramir^ 
jsc« p/val* in geafciUiihattUchcr : Vetbiiidiing Jcben ? 

JJÜa.Rbusfeairboßhafter Weise unterliissep }iatte# 
däar|i)|siischUche Hörz: %\k pmf<pn^ &o woUce.;ftr au<^ 
ntemal jen^ 5Üksicn ^nde^imetki^ii^, n^it denen! dip 
tmicftuldig» Ifatur deii Msnn an das Weib^ die filtern 

t^ c 5 m 
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an die Rmdldt^ und dkfte wieder an die Urheber ih* 
tes Lebens fesselt; dagegen strengt: er dlles an , um 
•ein belitbtes Paradox zu unterstfit^fn^ ßsSs keine Ge- 
ielbcbaft ron Menseben entstanden aey^ ausser durc& 
Einvpr^f4{iflßiff ocf^ durch Fertrag. „ Nachdem sie 
^ ein eii^ailli^f und ^eijsjtreutes Leben geführt hättea, 
,) verbinigten sie sich in einen Halfen , aber durch 
^y eiiie Art Ton freiwilliger Vergesellschaftung , die 
jy Niemanden eine Vei4>]iidHchkeit auflegte , und die 
yy nu^ SO lange daueite» als das Vorübergehende fie^ 
,, dütfnifs dauerte ^ .welches diese Ver^igung gestif'* 
„ tet hatte. Daraus folgt denn auch , dafs eine sol« 
1^ ehe Vireihigung k^ine ausgebildetereLSprache erfor« 
iy derte^ als die Spradie der Ki&hep oder Affen Ist, 
^, ^e^sidi kuf ähnliche Art zusammen -halten« ^^ Wer 
hätte jemals^ einen sotehen Sehlv^s von einem FUloso«^ 
phen tim^a^f welcher sagt i er glaube den Sctrtßen 
des Moses so viel, als ihneu jeder christliche PUh* 
sop6 giaidien mufs? ^r «wollen hfer iron dem Zu- 
band , den Fortschritt^ und Schicksalen der FanniUe 
Adams nichts sagen ; aber einen phiiosophasdien Sdirift* 
steller y /wcAoher das Beyspiel der Krisen und AAm 
anfuhrt y um dem Menschengeschlecht eine Ehre zu 
erweisen I müssen wir dodi darüftev tsdeli^^y dlifs er 
die Bemerlöing nicht gems^cht habe^ dafs die ^eseü^ 
schaftliche Veieinigm^ dieser Thiere^mdit i^njb Veit^ 
Irof oder Efm^siändni^ imtdip, soadem blofsdimfaf 

l dia 
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di« FoTtpflwttWig der Fumllien, di« rith, ipit den er^ 
»tcn Jungen anficny, welpkc ihüe Elf am nkht verlies^ 
9cn, »ondfm ihre Gailung fcwtpflawtc», bis gie fi«h 
zu einer ScJiaar bildete^, ^wiilobe auf ejnem Lande Jti 
das^iand^iFe wandern konnte, * um sidb' die nötbigen Ljc^ 
((ensj^ittel zu rcmhafen.^iWisnii aUc^^die heilige Schtift; 
nichts auf Rourseau vermag^ go h^tt^ii doch dieKrftt 
hev t|nd Affen daudich genug zu ihni sprechen, ihn 
dies Sprache 'dei l^atur lihfen, und; Ihn» liberzeug^ii 
si^JIe;^, da& di^ S^is.te^ defl'ai^iliea toc der Gesellf 
K^^^heigehl: 9 diese mag. nun zufällig, noihwendig, 
odfsrblofs cpnvenUonel aeya« .AristoUiks (^ya seinen^i 
Boch-Ton der Rej^Iilc) war diir Meynong, dafs atti 
tfidr Vermehrung der Individuen in einer Familie diei 
Vermehrung der Wohnungen , aus diesen zuerst eine 
6i(^ellschaft, And daraus eine' Stadt entstände wy{ 
Man erlaube ntir zu sagen, dafs der alte Philosoph 
disn ^w'ahrlm Gang der Katuer hesser kannte, und ihm 
gtftreiitr folgte al^ der neue, ' • - 

In der Mythologie det Alten findet mkn üntoft 
anderen Albembeiten a%ich, dafs die Myrmidohier aus 
Ameisen, dfe^^ Korinthe« auf (Schwämmen V die The« 
)»änÄ gus d^ :2ähnen desVomKadmus erschlagenen 
IWaehc» i flB* die alten Bewoteier Italien« au» Ei- 
(Üleniitämmdn' • an1M{>ros sen ^ bey en, . Wollte ' man diesd 
gans^ Wideiiiatiilicben Genemtion^ schon einmal aPir 
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neiimen, so konnte man atlenfalls einer ^^llkürlicheZ^r^ 
fllti^uung' oder eine konventionelle Vereinigung der 
Rfenscben iula^sen^ Pa aber gegenwärtig wohl Nie* 
ttianä mehr glauben wir«}, dafe da» Menschenge- 
schlecht «inen^ solchen Anfang gehabt habe ; so wurde 
Äiich die Mcynung der alten Philosophen, wenn $iet 
blödsinnig genug gewesen wären , auf solche Grund- 
sätze politische Systeme zn bauen > niemals die 
öffentliche Ruhe in Gefeht gesetzt haben, - Dfe 
Meynung ^cs Rousseau hingegen, öäei' besser en s««* 
gen, die ron ihm eifändene Fabel : daft^^U^ au^ dkn 
Händen der tfatur hervorgegangent Mtnicken unter 
iich gl^h^ejrmy und dafsohne tinemfrejrmUigenVer^ 
trag niemal umter ihnen, eine GeseUscfnafl entstanchn* 
seff diese. Sä^%e häb^ ^ie^.Gemüttier des falsch yer^ 
nänftelnden und geni entKheidenden Pöbels so ^ht 
berauscht^ ^btis diejenigto fik Feinde . ^^r-GeseUi^c^aft 
angesehen werden, welcn^t. das Gegenthei} denken odi^f;^ 
sagen. Gefühlvolle und unhftfangenQ Mäuner! urtb^r. 
|et, ob die Empfindungen der Liebe, des Mitleids, 
der Dankbarl^eit^ der Aul^nglichkeit $n Gegenstän- 
de, welche euch Gewolinh^it undHer^^nsdrang theuec 
machen, ob diese Empfindungen 0in Geschenk de/ 
Katur oder di9 Wirkun|^.>der Erziehung »eyen«. Sind 
diese Empfindungen in der menschliijheii J^dtur selbt^ 
•ingewurzelt, $o ziehVich den S4ihiAf d^taWi dafsdio 
Yon Rousseau erfundene Zextheihinig Wid Zwtreuun^ 

der 
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dcrindiWdaen eiiicr FamiJie nicht durcK die Nam^i 
«jonderp g^gen dieselbe ist r ja sogar ^ dafs die Katmf 
den Mi^nn vcxbmdet undzvi^ingt; mit dem Weibe vtt^ 
einigt zu lebea > und da& die Kinder^ welche toÄ 
d»Den das iLehen.enipfangeii haben, ebenfalls mit ihf<^ 
neu, zusammen hIeibeiU'Da<Sb Mist nicht einmal nö^ 
thig, fremde Beweisgründe herzuholen, da uns' der 
Verfasser in seinem Emil oder Abhandlung über die 
Erziehung selbst dergleichen an die Hand giebt. ,, Wir 
9^' kommen mit Empfindgpgen ):>egabt ziifJlVdt, ^^\ 
„ er daselbst; sobald wir also das Bewufstseyn unse- 
„ rer Empfindungen haben , so suchen oder fliehen wir 
,; die GfegenÄwde , * welche diesclbeil h^rV^orbrlngen ^ 
,9 je nachdem j}ie .angenehm tider widrig sind. ^^ Wenn 
Stich nun dit iSa^he ao verhält, wie ich es auch glau?» 
be> so ist .es nicht möglich, dafa derMaifn das Veib^ 
verlasse , um in den Wäldern herumzuirreil ^ und dafii 
di^ Kinder^ deren Jedev- (wie ebenfalls iti dem Emil 
piKiinthen.^tihl) ^^inc Mutter zi$ lieben schuldig iJty 
nfich ebc ßß:wi^$y dafs es dieses schuldig ist, sUh 
YOü ihr en^Seraen^ und sie gar nicht mehr erkennen; 
jQifses, Mgt.Roussean selbst statt unser, ist gäni 
mi^ur der ^9.f^r:» So siikL Trugschlüsse stets mitTIE^h' 
dfii;ipnichMi*^>ycrbunden, -Katih allem diesen köniAlt^ 
vfit, nunguns «feej den SchhAfs^ ziehen ^ dafs die Zer- 
9ti^uung d^c.Menschen.nltht in der Natur gegf'ändet , 
wd daft ohbe Vereinigung in Familiea die Foitpfian-* 
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^ung unmöglich sey. Aus dieser beweist sich aaeb 
die Ungleichheit^ der Indiriduen hinlänglich > ohne 
dafs neue gründe dazu ngthig sind; dWdaTtiber gege« 
^eiien. kleinen Winke mögen hilsr genug «eyn; -aus« 
tührlic^er habe ich dieses- in der Abbiandlung iroiü 
Fr^jen Menschen gezeigt ^. worauf :ioht den Leser *Vte« 



§. ly- 



■ ' j. 



P^hyfiscbc uhi^ MoraUscM 'VngUicbheit zwischen deri 
'■ '• " Ndliofien* 

. In der oben angeführten Abhandlung habe ich 
di«;Fort8chi^tte der < menschlichen Empfindungen ana* 
lysjrt^ dann die Stüffei\, nach welchen sich zuerst die 
]}^tarliche Qesdlsehaft> dai>n die natörlicheilegieruags^ 
form ) und fj^dlich die bürgerliche Regiemngsfdrm %t* 
Ixildet haben; 'Hier *w ollen, wir die* Verschiedenheit 
Vnd die Ungleichheit zwischen den Nit tonen im-AH.'t, 
gemeinen . betrachten , weil Rousseau kf^nen Unte^ 
schied ;&wisphen Menschen und Mensehen ^ zwischerr 
Kation un^d Nation^ zwischen Ort und Ort . anerkenrtbiih 
WiU; gleich als ob alle Menschen uiid al(e Gegedfdi^ 
auf der Erde einige Zeit ganz einerley^ ge>0Mi^n ytt^ 
ren^, undTganz ^inerley Wifkuhgen hervorgebracht här^ 
ten^ auf i^eJ^he. angebliche. Gleichförmigkeit er dänh. 
auch das. Urgesfitz der ^Natgr gründet« MonteJ^uiM 

be« 
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bemerkt sehr scHaiftinnig (B. XtV« Kap« 2.)>9 dafs die 
,) nördlichen Menschen mehr Mulä haben al« die sUd- 
jy liehen > dafs lie offenherziger i weniger mistrauiscii ; 
9, und weniger zur Betrügerej gezeigt sind; well die^ 
iy kalte Luft: daselbst die iusseren ^Fibern des Körpers 
jy zusammenzieht, wodurch zwar ihre LeibeitSnge vet-' 
yy thindert , aber ihre Kraft T/ennehrt ,- und. deif Um-»^ 
,, lauf des Bluts befördert iwkd. Die warme Xuft 
yy hingegen spannt die Fibern ak, dehnt sie aits^ 
yy vermindert ihre Schnellkraft, und macht dadarcji^ 
yy dä& die Menstiten' schwach, furchtsai»[..iin4i em« 
yy pfindlicfaer werden ^ als diejenjg^i, weichj» oncer ge>> 
,, mäfsigten^ Himmelsstrichen wohneki, tiockmeht ai»er 
,, als di# NordHlndcr« ^^ Daraus f leitet et dcsi Untere 
schied des Charakters, der Empfiadungiofi, Xieidcn« 
Schäften, der Schmerzen und Vergniigungto ab,, das 
heifst, die phjrsische Aind moralische. Verschieddaheit: 
der Nationen. ... 

So oft ich die Gedanken der heutigen Philoso* 
phen über diese interessante Materie ror mir haboi, 
muft ich mich immer s^hr wundem, dafs sie die Vor- 
treffliche Abhandlung des grotsen MippocraUs ; da air^ 
aqidi.it locis nicht kernen ; .dies« findet in de? ver- 
schiedenen Beschaffenheit der I«ttft> der Gewässer und. 
des Bodens, folglich in der Lage ;iuid im Klii^a, ni^ht 
blofs die Ursache der Krankheiten^ sondeiirn av)ch der 

..'Ve*- 
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Ver«bicd€»hcH <fcs. Charakter» Mt»d' -der Sitten der 
Menschen^: Ich vennuthe nämlich, daft sie diese Ab- 
hahdtaiig. :nichl ke»uen , weil sie diejelbc niemal an- 
fähren^,/ Es wäre :fu weitläufige die umstäj^caichen 
Beme^länigoa de» Äißppki:ate$ hier . anzufübre© ; wir 
wollen «iurcÄimge Restdlate änhocen. „ Wo gros^j^i^nd 
„ uftd-häiifige W^ottermeEfinderungta vorgehen (sagt 
>rrcl)vdOTri8rdas Liind ungefbäiit Und ungleii^ ; lind 
5f SQ istfauoh die. Natur der Menschen, und das Qe- 
M t^enthtil deijenigen , .welche in ebenen un4.tro.ck- 
9) neni^. :oder in sunlpfigen und wäsä^ichten Gegenden 
,> wohnemH,, Daher bemerkt er, dW& die Bewcrhner 
vonJPfasisi,, weil «ie sich von. ttagesunde;) Speisen 
99 nnd fltcihendeni Wasser nährm»^ .^änz v^m #Uen 
„ : iibdgen Wenschen rerschiedcnr scyen^ denn sie sej^en 
fy fett 5 faalj^ furchtsam, verzagt «od weibische Die 
„ As£(iten' t fährt er fort) -sind nraiihig, und gc^ö.hn- 
„ lieh zaghaft , weil die häufigen Veränderungen der 
, „ Luft das Gemüth erschüttern, und es niemals zur 
,/ Ruhe konnimen lasten^ und dds wegen ist ^a\*ch der 
y^ -gröfste Theil von A^en von Können b^err^^t. 
^/iVfani findet auch die Afiiaien> «aiecsich selb&t mht 
Pf veA^chiedehy näm^^ch einige grpfamüthig Undiiinde-^ 
p,' re iiiederträch^ etc. quomm omnium causa '^ifiom«-^ 
y^ porum mutatione^esi referenda* Die ScjtheiiMi-' 
99 gegen >' welche am Mä6ti^heri Sumpf wohnen^Isind 
,, unter sich eben so ähnlich, als sie aUen äbdgen 
„ Menschen unähnlich sind. " Nach- 
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Nachdem er lange von äen Scytheli nnd nördlt% 
chen Völkern überhaupt gesprochen hat; geht er zu 
den* südlichen Europäern über, und schreibt ihre Ver- 
schiedenheit im Verhältnifs mit dem Klima, der Vcr- 
ghderungen der Luft> hiit der Lage der Länder^ der 
Produkten de« Bodena , der Beschaffenheit der Spei» 
Bcn' und des Wassers. Darum wollte Plato lieber in 
Athen alis in Theben gcbohrcn seyn , indeni jene Stadt 
gegen Osten lag, diese aber gegen Westen i weswe- 
gen auch die Einwohner als blöde [Köpfe , crassoque 
^uh aere nati bey den Alten zum Spruch wört gewor- 
den waren. Man darf also wohl sagen, dafs, gleich- 
wie in ynfiruchibäifen und kalien Himmielsstrichen stär- 
kere und muthigere Menschen wohneri, so auch ein 
weicher, heiterer"- lind angenehmer Boden ähnliche Ein- 
wohner herrorbringe , *^. behaupten wollen, dafs die 
Natur keine physische Ungleichheit zwischen ^tw Men- 
schen anerkennef üJ!d bilde, wäre also das -nämliche, 
aife ob man sagten wollte, dafs die Patagoncn den 
Zwergen in Lappland und Madaga^ar und den Eu- 
ropäern die Ethiöpler, die Abissinier j und die Ne- 
-gern gleich- seyeii. Die- 'physische ' .Verschiedenheit 
• ' • ' • ^ ^ : bringe. 



*) La terria molle, c.:l>e,tai„ e ^i^l^ttos^ 
Siijnili a. se gli abitator produce* 

Tasso Gerüsal c. i. 
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Jbringt schon ^ine moralische VerschiedetiWt hfetvor , 
ehe jDoch die gesellschafttichen Gebräuche und Sitten 
das ihrige dazu thun; wenn also 4a8 philosojphifen 
beifst, dafs man sich einbilde ^ dafs in. einem gevds? 
sen Zeitpunkte alle jVIenschen in allen Orten glekh 
gedacht und gehandelt h^ben ; so wäre e« ebonfalUeir 
^es Philosophen würdig, uns glauben machen z« woV 
len^ dafs einst eine Zeit war, in welcher die Ober- 
fläche des Erdballs durchaus gleich gewesen , und dafs 
auf jedem Punkt derselben immer Luft und Sonne die 
gleichen Wirkungen geäu^s^ haben. 

Wer wird auch nur diefs als eine richtige Wahv^ 
hqit anzugeben wagen , dafs der nämliche Mensch zu 
allen Zeiten seines Lebens sich imajier gleich war? I»t 
wohl jeniand ina Grelsenalter ( sowohl iWaa das Phy* 
sische als i^as djis Moralische betrifft) der nämliche > 
welcher er im männlichen Alter oder in d» Jugend 
war? ... Einis Veränderung in der Gesundheit, die 
Erkaltung einer Leidenschaft , ein heftiger Anfall von 
Melancholie, ein Schlag auf den Kopf, eine Verstop- 
fung in den Hypochondern , und viele andere körper- 
liche Ursachen verstimmen die Organe des Gehirns so 
sehr, dafs die Begriffe nicht mehr so rein und deut-* 
lieh an die Seele kommen ; folglich verschwindet die 
Fähigkeit, die Gegenstände in ihrer Klarheit zu erken- 
nen, und man handelt,^ äla ob man' niemals bey Ver- 
nunft 
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hutifc getv^esc^n wäfe» Ans solchen Ursachen war der 
grosse Alexander^ da er den Klitus mordecc^ und Per-^ 
»epoiis anzündete , nicht mehr der nämliche Alexan* 
det^* welchdr nach den Schlachten bey Issus und Ar- 
belia der Familie des I^arius so ehrerbietig begegnetev 
So war der grosse LeibnUz sich nicht mehr ähnlich ^ 
da er in seinem fiänfzigitten Jahre* noch heiratheh wall>- 
te ; so HaUef'^ da er nach den gelehrten Beobachtun- 
gen des Kometen l^on i6so. sich rasend in die Ma«< 
riä Töoke rerliebte; so Newton ^ da er anfieng die 
ApokaJjpse txsl kommentiren ; f o Tortfuaio Tasso , 
.da er aus Furcht'vor Inquisition! und Gift! wahnwitzig. 
wätd> ^nd sich wie Sokiateik einbildete y mit ethem. 
Spiritus familiari^ zu reden» Aus didsen Beobachtung, 
gen , und aus noch vielen anderen ^ weicht man an- 
fuhren könnte i scheint es , dafs ganz^ andere Schlüsse 
ivjL ziehen stytn^- als diejenigen ^ ' welche . Rousseau 
vorschlägt; man darf nämlicit als einen mhtigen 
uhd unzerstörbaren Grundsatz aufstellen ^ dafs die Na- 
tur in iHren Erzeugnissen, so wie in den Formen der*. 
S((lben, bis in das Unändliche^ manchfalttg B^y^ sodai» 
auch bcy dem Menschengeschkccht die phjMqhe Yer- 
scbiedenheit und Ungleichheit der Individuen eben' sö^ 
innig mit ihren Gesetzen verbunden ist^als seibat dW 
Erhaltung derselben«* Weil nun von der physischen 
Constitution des Menschen grossen Th^ils die Deuk-^ 
art und die Handlungen desselbfin abhängen > sojst es 



Digitized by VjOOQIC 



kein Wunder^ dafa maii eine so gi?os«e Vcnchieden« 
hcit der Ciuuraktere und Eigcnschaficn antrifft. 

Die Natur legt iZ war in alle Menschen. die gnind«^ 
triebe der Liebe zu seines gjieichön, des Mitleids,, 
Und des W^oblwoUens , woraus die jKeimtmls des Gu-i. 
t€n und Bösen 9 die Gesellschaft iinct die Liebe zur 
Ordnung entstehen: weil sie aber nicht allen gleiche. 
Empfindungeii noch gleiche. Organe gf^geben hat;, um. 
die Begriffe aufzufassen , zu unterscheiden und diirch? 
zusehen^ noch auch; gleiche: Anlage, ;übereinstimniend 
mit Verstand und Willen zu handeln ; 'so müssen wir. 
die Natur allein als die Queilc der physischen undmo- 
ralischen Ungleichheit anerkennen ^ ron welcher hier 
die Rede ist« Dieser Mejnung war auch Xcnppbon, 
da er sagte, dajsi sie alUAn.dcn Cyrus lo gebildet ha- 
be , dajs er Jähig ward die grossen Xhafen zu entyfer^ 
Jen Und am%ujuhrenf welche ihn unsterblich gemacht 
haben. ") Der Charakter, des Menschep ist nichts an* 
deres, als die Aeusserung des Instinkts, od^r der. phy- 
sischen Anlagen , der Neigungen und Leidenschaften » 
welche jedem Individuo von der Natur eingeprägt 
sind; dieser Charakter kann sich durch Vernunft und 
Willen zwar zum Guten oder zum Bösen modificircn; 
aber unmöglich ist es^« ihn. gänzlich zu vernichten, 

wenn 

*) Cyropädie I# B. 
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iirenniAich nielitAiiich suglclcb die bc^spndore.Eigenhelr 
(^ ph^slscbißfi, Anlagen Ter.änd«Ft. Wer dfts Glück 
hat, mit 4imm; «Mften» gtttenv gefühlvollen und gc* 
rfil^tj^mt^fa^den Iiu^inkt;^^ au wecden, der 

kwn,,Mch dmc^ J^xue\im^ mA »G/&wohnbcit verroll- 
ko^u^nen im4 l¥F^^ werden; wer iiher ungJÜGklicher 
Weife den. $s^aiDen der Boj^heit^» der Un^mpfiiidlich- 
}ceity 4cr Vjsrdorhenheit ichon mit sich auf die Weit 
Wingty'h^y dem k^nn zwar eine regelmäfüige und gu^ 
ie £raifd|ung dal thun v ^wa« der Firnifs be/m Holz 
thut;^ nämlich die;Au8^n$^ite. init Glan« übertünchen ; 
^ber inwendig nistet der Kofewurm , .welcher früher 
oder später herausbricht, und das Holz sammt dem 
Firnifs beBchniiizt. Ein «qlch^ Mensch l^gnn zwar ei- 
|i^2&eiüat|g sich vj^^tellen, fcanii heuchele und betrü- 
gen >;;fun £nde ^li^er wird pr sich doch entlafriren» und 
9ic\ij als 4?^HC'>iSi^^ darstelleiij, . der er wirklich iiit. 

Das EigenLhumsrecbt ist mit der Natur des Menschen 
. ' verbü/iden. 

Die grosse Ungleichheit dpr Menschen aber be« 
tteltf in d^m ungleichen E,^nchuai y das sie entweder 
zu Reichen, oder zu Knechten, oder zu Bettlern 
macht. Nacbdcfn Roussc(jaA l^ehauptet hat, dafs je- 
de# Eigenthun^ eiße Usurpation , ein Rauby eine Ge- 
y^alltliätigkeit sey, redet er die Reichen folgender Mas- 

D 3 „ scn 
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gen an j „ Wifst Ihr nicht, tJafii clhe Menge etirer ByJt* 
„ der aus Mangel dessen, was ihr Zuviel habt, leU 
3, det oder gar zu Grunde gfcht; und däfs ihr Äfe «uai 
;, drückHcbe und einstifimiige Bewili^ung des mtnuthlV^ 
„ chen GeschlecW haben mfifstet, um' euch roit der 
;, allgemeinen- Sabsistcnz dasjenige 'zueigken zu können 
;, was nicht zu eurem unumgäftglichfen' Bedfirfn^- nö- 
„ thig ist? "Es scheint hieraus , ak wollte er sagen^ 
dafs ein allgemeiner Landtag des menschliehen Gel 
schlecbhs^, das heiftt^^aller aiSf Erde-Icbendcr Mensehen 
i)öthig sey, um ein EJgcnthum voti qo^ooo' Thihti 
Ei nkünfte rechtmäfsJg zu machen, ' ' . ^ - 

Die Wilden mSssen zur Grundstiltze dieses aus* 
schweifenden Systems dtenen , welches dahin z4eh > 
um' dem Pöbel alle höhcjrcn Klassen der bürgerlichen 
Gesellschaft: verhafst zti machen. Man verzeihe dem 
armen und stolzen Mannte den Hafs und Neid, welchen 
er gegen den \V^pblhabenden und Heichen hegt; ab^r 
man verabscheue den seyn wQllcnden Philosophen, der 
es vemachläfsiget hat, nach der untrüglichen Leitung 
der Natur die Ursachen dei^ Ungleichheit im Eigen thum 
zu untersuchen. Die '' Wilden selbst zeigen uns auch 
in diesem Punkte den primitiven Zustand des mensch- 
lichen Geschlechts, welcher aber sehr von demjenigen 
unterschieden ist, den uns Rousseau vorstellt. Vor 
allen Dingen leben sie in Familien v-ereint beisammen, 
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Die nomadis^h^ti Tatam ziehen in mehf^rn Gesell«* 
ischaften oder Horden in denungebeuem Landflächen 
von Asien herum ; sie fähren ihr Vieh mit sich, und 
auf Karren ihre Veiber und Kinder. Na^h der küh« 
neu Reise, wekhe Hr« FaUkint von 1780 bis 1780* 
in da» Innere von Afrika unternommen, hat^ dafs die 
KalfjQrn und Hottentoten auf den nämlichen Fufs le« 
beii^bbschon diejenigen, welche nicht über die hol- 
ländischen Be^iHAingen des Vorgebürgs der guten Hoff« 
nung .hinausgckomnien sind, aus Maogel an gehöriger 
K»etotm& und aus bösem Willen, die Ltcbeiisart der- 
selben ganz aadfixsichtldern^ .Die Ho.Ueu(.aten leben. 
aUo Familienweise in abgesonderten Hütten; und jede 
Familie oder kleine Gesellschaft anerkennt das Eigen- 
thum.d^s Viehes, welches ihr Kugehöft» Bilden wir 
mna aber nun eiEunal mit Rousseau die. i^oUrten WiU 
den/ein, welcbe* Qiemal exiatict haben ; Stollen' wir uns 
ein<tn Maän vor, der sich mit seilten > Händen einen 
^ttten Bo^en oder eine gute . Lanse verfertiget hat ^ 
mit welchen er sich gegen die ir^issenden Thiere ver^ 
iheidiget, sie tödtet, uud mit ihrem Ft^ll sich gegen 
die Kälte des Winters schützt/ Nun frage ich; kann 
man .verneinen , dafs dieser .Bogen , diese Lanze, die^ 
ses Feli sein Eigenthum seyen? Ist es etwa einem 
anderen erlaubt ^ der nicht so geschickt wai, sich Bo« 
gen^ LanLe und Fellkleid au verfertigen , dieses alles 
dem eisten Biesitz^er zu rauben > und ihm spöuisch zu 
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sagen , er habe kein Eigenthum, er habe kein Reofat, 
etwas zu besitzen, was anderen abgeht j und um sich 
Über sein Eigenthum zu legitimiren, fi^se er die Eia^ 
wiili^ung des ßanzen Menscbengeschtickts hühen^ Und 
wenn dieser fär gut fönde > einen Theil, oder auch 
sein ganzes Eigenthum von Geräthschaften gegen' 
Früchte oder el^was anderes^, ^ was jener besässe, zu 
vertauschen ; wäre • €s datin' nicht reebtmäfsiger Weise 
aus Her Hand des einen in die Rande de« anderen übe<f« 
gegangen? Sic viel mag hier genug: sevn, um zu zei* 
gen 9 dafs das Eigenthum vermöge des Naturreeht» 
^xistire, und dafs es auch ein Vertrag rechtmäfsi^ 
mache» 

Um jedoch die Fortschritte der Natur genauer 
zu beobachten^ mufs man'Hie Menschen in einen ger 
wissen beschränkten Strich Landes versetzen (jwtW 
weit ausgedehnte Provinzen und die Versohiedenheim 
4els Klima k mit den ^Bedürfnissen und den Mltielii 
dieselben z^ stillen auch die menschlichen Handlun«- 
gen modificiren)i und ^ie dort bequem und mit nn« 
partheyischen Augen betrachten. In diesem Falle wer«* 
den wir also -sehen , wie aus einer Familie aeht bis 
zehn neue, und aus jeder derselben wieder sgr vie* 
}e neue hervor^ und sich alle^in abgesonderten -Hüt^p 
ten niedet^saen^ nach dem Beysplel- nämlich und nach 
der von ihren Stammälter?! beobachteten ngtüclich«^ 

Qrd. 
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Ordnung. Beobachtet man veiter den verschiedenen 
Charakter der Individuen , und die Nothwentügkeit , 
iri 'welcher sich jede Familie beland^ ihven JLebensun- 
tcrhält fBr die Wintermonate .herbeyÄUschaffen , so 
ersieht man ohne vietes Kopfbrichcn, däfsdie Häup* 
ter der Familien sich darüber einverstehen mnfsten 
ihre» Distrikt in^letc^e Thelle afteütheileh , und die 
Grähzen vorzusdireiben , iiiffeffaalb welche jfcde Fa» 
niiüe für ihren eignen Unterhalt sorgen müftfc; Rous^ 
Ifeim^ behauptet, daft die Elnthöilung' des-^nilta .und 
Böderts erst nach* der Erfindung der Kün«tc^ idcr Mo^ 
tällürgie, und des ^Af:keibaue8 gö^diehen sfey r aber er 
irrt sich hierin ganz gewift^ In der Nachricht ban 
ilen 4rey Schi f en ttc. wird erzählt, dlfs« aW der 
0sl&r-^'lnjel , im '- stillen Meere , die ^ Gitondstii. 
ckö daielbüt durch Gränzlirii*h abgesondert waren , 
die mick der Sehnm getogm wordim^ dafs fedcs Aw^ 
ibeil gewiisM^ ]^4nilien £ug^h<^i»te; ofane^ dafs man 
idabey eine Spur von einem Landsherrn enlflebktes So 
fand man auf der Insel Oumnak , welche die Russen 
im J^ 1767. zwischen Asien und Amerika« entdeckt 
hatt«, dafs jede Familie einen bestimmt'en Strich Lan^ 
des oder eine gewisse Strecke BiiX der' See besafs^ wel* 
che durch sichtbare Gränzzeichen von >den^ übifigeii 
abgesondert warV und Jede Familie res^ktirte: die 
Reiphte der and^iPen to gefiau> dafs sie ausser ihren 
^jpfn Gpäi>3^mi w^er zu jagie» npch zu isöten sich 
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f^traute» Keine dieser ^i^serln kkitnte die Künste , 
vielweniger die Metallurgie oder den! vollkommenen 
Aekerbau ; rtondem diese Völker wurden durch daa 
unvermeidliche Naturgesetz der SellUteihaltung c^. ei-i 
ner soldioi Abtheilung gezwangesi» > 

Somit kann maa dieses EigenitJuim ^MprirnfUve 
und na^rlich^^ und darum auch A^ gekeiägte. nm^ 
iien. Daawegen hat der politische Numa, als lerdie 
Grundstud^ von Rom veiQtheilte> ihre Gräne«n4ec 
Religion gehetiiget ^ in^f^m er die. Qränzgötter oder 
die Deos terminoS (eiinsetote; $o.zivar^ dafs jeder ^ 
welcher die Gränsen verletzte , verurtheilt wurde^ auf 
dem Altav geopfert zu werden. Xousscau sagt, der 
^rsfe Vertrag zwischen den wilden Mensc^eu .^ey^ge^ 
wesen^ sich zu vereinig$pj mir ab^ «dieiitt, dals msin 
gerade das. Gege;ttheil behaupten, und. sagen Jcönne, 
der erste Vertrag sey gewesen, sich w treni\en; .da 
sich nämlich die Familtrtn jabsonderteu ;i und ihreGtän^ 
zen f folglich auch .die Reqhte ihtes tespektiven £i^ 
genthums.fiöstsetzten« Wenn also, dieses Eigenthttm 
aus der Nothwoidigkeit entspraag ,. jedetn seinen eii- 
genen Lebensunterhalt zu verschallen ^.; oder di« Art 
und das einzige- Mittel denselben' zu erwerben: so 
lolgt daraus 9 dafs, w^eil das Rechf der Selbst erhaU 
I tung ein urspiüngliches ; j^^turrecht: ist j aueh das pri^ 
.mitiV0 Eigeqthum ipitf jenem RMh(e.Yexbunden sey^ 

Das 
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Pas Mtin und^ Dein sind ab^^c^tne Ausdfücke, w'€b 
•che der meiUlcIklifilien J^^tvai widefsprecheiit 

§. VI, 
Abänderung und Ungleichheit des Eigenthvms. 

Das Gesetz der Natur ist bnveränderlicli. Wä- 
ren «s alle daraus herftiessenden Kombinationen eben* 
falls ) so würde das primititre Eigcnthum sich heut 
jtü Tage noch in eben dem Zustande befinden , wie 
«s in den ersteh Zeiten festgesetzt wurde: da aber dife 
iKoTnbinationen , durch welche das Gleichgewicht und 
^er Zustand aller Dinge abgeändert wird ^ bis hi das 
'Unendliche gehen, so darf man sich liichf wundern, 
wenn der Zustand der Menschen, welche nach ver- 
schiedenen Abstuffungen vori FSfiigkeiten läiiä Empfin- 
AiBgen ^ebildet^ sind , sich so sehr geändert hat , daß 
cift iFheil derselben im Mangel und Elend, dirtr hindere 
^ber in Bequemlichkeiten und Reich thümerh lebt. Die 
•Mittel y -wodurclfehte so grbirtse Verändiiiing hervor- 
gebracht worden ist, sind trhbestimmbar und gleich* 
ßam unendlich; eine umständliche Auseinandersetzung 
derselben würde uns nicht allein von unserem Wege 
abMhren, sondern wir würden auch niemal zu einer 
voilkömtnenen und vollstäfidigeh Demonstration der- 
'selben gelangen. Deth ungeachtet kann man sich 
pi^ht Enthalten, die Bemerkung zu machen, ^afs das 
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Glelchgtfwieht des £}geixlittms davcfa zwey HaupltiiW 
Sachen sey.Teifänd«rt.wi»rden, hämfic&^dairGh emeiti^ 
nerlicbe und durch eine äusserliche. 

In einem beschränkten Strich Landes, der nach 
dem strengen Ackergesetz V das heifst , zu ganz glei* 
jchen Xhejleji unter ein^ gewisse. Zahl von F^amilieii 
yertheikjst;,^ iäist flicUn/jcht votaxi^ßt^ent d^fß lih 
Fortpflanzung^ in allen, diesen Fanxili^ ganz gleich 
seyn wejrde^ in ^iner w^r^cn ipel^r Rinder h^i^i^orkonv 
meUjt a|s in der andern;, diese \vi]i;4 4144? eia «inzJgo« 
haben> 4utd jene gar kdoes« Die jSöhn^., weld^ . ih 
die ]Rej;|jfe des Vater« trcteij , f^e^en. d«s gemeiAr 
schaftliche« j^teirliche.£i;^g)U wieder «zug^leichen Tfaei:» 
len untere bxq}^} und diosp Antheile ^ w^lcl^e bej:. neu 
entst^enidew /.^amiUen' w^^^er fiir jp ;Vi^e IndiVidiien 
«ntergc^l^etilrwerden j c^ei)?h^n end\^f;hj zum Un^dudit 
für so viele Mensch^n^ n,icht: mebz fl^itt; bey andepren 
Familien j^iiiigegen, ifelc;^^ . wenige; J^d^r haben ,1 
bleibt der pirij^itive AiMiheil mejhr.beyMmmeqi^, tttid 
sie köni^^ /»ich xck^}^ ^ä^ren«! .I^a die .Töehs^ 
gleiches Recht auf die Täte^lichen Erbgüter hab^n^so 
bringen 4^> beyai A^9iQg vg^ iirüdßrn und I?^»g^]^ 
/deuten, ihr.Antheil ihre^i Männern zu;. und somit ist 
das Gleichgewicht deef.KigenthumsauSiitifierlichenjt von 
den Gesetzen der Nat\is fibhaiigiyiden :]Jx$aclten schon 
^erstört^ DÜese . verschaff: daDin ^tm Dürftigen den 

Lohn 



Digiti 



zedby Google 



Lohn seines Fjeifscs» und 90 entsteheq aus Dürftig- 
keit von einer Seiie^ und aus Eitelkeit von der aur 
deren die Künstie^ ynddie gegenseitigen Verträge :zwi* 
sehen den Menschen , wodurch der üeberflufs der ei- 
nen in die Häjäde der andi^f^n^: übergeht > wo alsq 
durch einen nützlichen Kreislauf, die Künste und dio 
Besitzungen kulti^irt werden, und die Reichthümer der 
Gesellschaft stets anwachsen. 

Ich weifii wohl 9 dafs Rousseau sich so erklärt 
habe, dafs ntan glauben sollte^ dieser Stand der Din- 
ge $ej nicht der Stand der N^tur; sobald es aber be« 
wiesen ist, dafs vermöge des Gesetzes der Natur die 
Menschen nicht, leben können^ ausser in Familien veiw 
einiget, und dafs vermöge, eben dieses Gesetzes die 
Individuen sich Vermehren; ao folgt natürlich daraus ^ 
das wegen der ihtaen angebohrnen Verschiedenheit der 
Denkart und des Charakter^^ ihr Unterhalt ungewifs 
und prekär werde ,^ nämlich durch Faulheit der einen» 
durch . Raubsucht der anderen 9 durch Gewaltthätigkeit 
der. Boshaften, und durch den Fieifs der Arbeitsamenp 
Sobald die Menschen auf einem gewissen beschränkr 
tea Erdfleck in diesen Zustand versetzt sind , so wer« 
den s*e durch das Gesetz der; .Selbsterhaltung, welches 
ein klaret Na^turrecht ist, gezwungen, das Land in 
gleiche Theile unter sich zn vertheilen ; und dann ent- 
steht durch, die Wirkungen der ungleichen Fortpflaiv 
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Äiing der oben erwähnte Umsturz ddi Gleithge^iehW 
im Eigen thüm« Alles dieses ist das Werk der Natnr^ 
trelches schon zvl Stande kommt; ehe noch von ge« 
sellschaftlicheh'Gesetsen^ von politischen Ungerechtig*' 
keiten, und von irgend einem durch böse Sitten und 
Denkart entstandenen Vetdetbnifs die Rede seyn kann« 

Nun setzen wir den Fall ^ dafs einem Theil det 
Landesbcvölkcrung durch einen Zufall von Erdbeben'^ 
von UeberScWerhmung, von Hagel etc. die Mittel 
seines Unterhalts zerstört werden. Wozu werden sich 
diese Leute 'entschliessen' müssen ? Das höchste Ge-^ 
setz in der TTatur ist der HungW Diese , Leute wer* 
den also, um nicht ztt verhungern ^ zu ihren Nach- 
bai'n gehen , deren G#und und Boden unbeschädigt ge* 
blieben ist. Diefs ist der- Fall, vto das Mitleid' zut 
Hülfe der Dürftigen wirken kann; diefs ist aber der 
Zeitpunkt, wo Verträge über den Ueberflufs geschlos- 
sen werden. Ist aber die Zahl der*Dürftigen so grofs, 
dafs sie nicht bestehen können, ohne alles das zu 
haben ^ was ihre Nachbarn selbst nothwendig brau«^ 
x:hen^ welches ihnen aber diese abschlagen werden! 
dann entsteht Streit ^ Krieg , und gewalthätige ' Se<» 
sitznehmung des fremden Eigenthums. W^a» ' daraus 
für Folgen entstehen , kann sich jedermann leicht selbst 
vorstellen, und ich finde es nicht nöthlg, hierüber 
in Deklamationen und Apostrophen 'auszubrechen ^ 
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•der die gewöhalichiten Redekünste anEuwenden, um 
es zti bew^eisen« Indessen wird es heilsam $eyn, wenn 
man überlegt , auf wie m^ncherley Arten die Natur 
die Menschen in den SUand der Ungleichheit rersetzen 
kann. 

Ursprüngliche gesellschaßlkfie Ungleichheit. 

r^ Ich begreilp nichts was Rom^eau sagen wollte^ 
da, er b^hai^ptet: ,3« ^afs di^ von dem blofsen positi- 
y, ven Rechte authorisirte moralische Ungleichheit dem 
^y natürlichen Rechte allemal entgegen sey , wenn sie 
,, nicht im gleichen Verhältnifse mit der physischen 
,» Ungleichheit zusammentrifft ; ^^ und da er dann mit 
. folgenden Wort^en schliefst: ,, Es ist offenbar gegen 
,, daSiGeset&^ dter^atur^ dafs ein Jüngling einem Grei« 
), sen befehle; dafi» ein Schwachkopf einen Weisen 
,» beherrsche, und dl^ eine Handvoll Leute im Ueber- 
,y. flufs . schwimme, indessen daf^ der ausgehungerte 
,y grosse^ Haufe nicht einmal das Nothwendige be- 
y, . sitzt. .^^* Aus . diesen Aeusserungen scheint es.ziem« 
lich klar , dajTs . ex kein anderes Gesetz in Aet Natur 
anerkenne, als das Recht des Stärkeren ^^ utid dafs er 
kein £igenthum unter den Menschen für rechtmäßig 
halt« , weil sie aus Jen Händen, der Natur ßlle gleich 
bervorgekgmmen sind, ohne.irgppfl einem Unterschied 
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eMTischen ihn^n. All^- M^nsclien Iraminen fteyVith au^ 
dem L«ib ih)*er MutCef , alle ^aüg^n die Milch ihrer 
Brüste;' deswegen aber müssen nieht alle Menschen 
einen gleichen Grad' Von Stärke uHd Gesundheit, noch 
einen gleichen Lebenslauf haben , noch sich in den 
Gesichtszügen, noch im Instinkt ^ noch in den Wir- 
kungen der Seele gleiohbill* So läfst sich aus den er- 
sten Bewegungen; wdche die Kind^ nach denn Mus- 
ter der vierfüfsigen Thiere machen , um auf allen 
Vieren aus einem orte in das andere tu kriecheri, kei- 
neswegs mit Grunde schliesseny die Natur habe die 
IMenschen so gebildet, dafs sie gleich den Ochsen ge* 
hen ioWen ^ "wie esliousseau selbst in den Noten zu 
seiner Abhandlung sefhr gut beweiset. 

Der grosse Zweck der Natur ist die Erhaltung 
aller Gätmtigen von Geschöpfen, nicht blofs der le* 
bendeii sondern auch der ' Pflanzen j und der grosse 
Zweck jedes Indiriduums ist seifte eigene SelbsfeihaU 
tung* Sie hat allen eine besondere sich zu erhalten 
und foi*tzüpflknzen äiigeWiesen , und die Thiere alle 
befolgen difcse Vorschrift genau; Der Mensch allein, 
welcher mit einer gröissercn Anzahl Von Örgarieh^ und 
den Wirkungign setner Seele entsprechenden Kräften 
bereichert worden ist, hat diese' XJeschenke und Ein« 
richtungen der Natur unendlich Vcrrifianchfältiget,- nicht 
'blofs nach dem Verhältnifse der mehr oder riiinder voll- 

kom- 



Digiti 



zedby Google 



6$ 

kommenen Combination seiner Theile, sondern auch 
in Rücksicht auf Klima , Boden , Speise und Trank , 
wie wir schon weiter oben beobachtet haben. Folg- 
lich ist gleichsam bey jedem Individuo die Ausübung 
der Kräfte 9 sowohl des Körpers als des Geistes ver- 
schieden ^ und also auch die Art der Selbsterhaltung 
verschieden« - 

Ferner hat die Natur den Menschen Empfindun- 
gen gegeben , welche den anderen Thieren entweder 
gänzlich oder doch gröfstemheils unbekannt sind; als 
zum Beispiel die Liebe^ das MULcid^ das Ladien^ das 
Weinen y die Besorgnifs : folglich hat sie denselben 
gebildet, uih in Gesellschaft zu leben , wie eben ge- 
sagt worden. r . . ^ 

Wenn denn die Sache so ist , wie es mir auch 
hinlänglich erwiesen scheint, so kann ich mir keine 
Familie oder keine Gesellschaft von Individuen vorstel- 
len, die mit jenen Empfindungen begabt sind, ohne 
dafs ich nicht auch zugleich überzeugt bin, dafs ich 
bey denselben ein gemeinschaftliches , zur Erhaltung 
aller, abzielendes -Interesse finden werde, das heifst, 
ein gesellschaftliches Liebesband, und ein lebhaftes 
Verlangen,' dafs keiner durch Gewaltthätigkeit oder 
durch Mangel unterdrückt werde. Da auf diese Art 
das einzelne Wohl mit dem Wohl der ganzen Gesell- 
»^^ E Schaft 
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Schaft verbanden ist, so folgt ganz natürlich, daraus » 
dafs sie die möglichst besten Mittel hervorsucheni um 
dasselbe . zu befördern« 

Die Natur hat zwar den Menschen das Verlaa- 
gen nach dem , was gut ist , giegeben 9 aber nicht je^ 
dermänn die Fähigkeit es zu erkennen » sie liefs .ih^fi 
die Freiheit es zu bestimmen und zu suchen. So hat 
sie auth den. allgemeinen Begriff voti Schönheit in un§ 
gelegt; deswegen ist aber nicht allemal in einem Lan^ 
de schönst was man in dem andern dafür hält. In 
^Amerika » Afrika , Asien , auf den ostindischen Inseln 
ist der Begriff von Schönheit ganz anders beschaffen als 
in Europa. // Ein durch den Nasenknorpel oder durch 
die untere Lippe gezogener Knochen oder etwas ähn- 
liches , macht in einigen dieser Gegenden die höchste 
Schönheit aus; in anderen besteht sie in ungeheuer 
langen Ohren , in der Tato wirung« des Gesichtes oder 
des ganzen Leibes^ in der Infibulation ^tc^ Das heifst, 
die Begriffe vom Guten uhd Schönen modificiren sich 
verschiedentlich nach den physischen und moralischen 
Umständen der Menschen. Ist es denn also zu ver- 
wundem , wenn die verschiedenen Nationen da^ hoch* 
ste Gut, oder den besteh Zustand .ihtes Daseyns in 
verschiedenen Dingen finden ? Einige setzen es da]> 
ein, in den Wäldern herumzuir^en , andere darein; 
Gafs sie von Zeit zu Zeit das Klima verändern,, und 
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ilirc Familien und ViehliÄrHen mit sich lierumschlep. 
pen: wieder andere darein, dafs sie vom Raube le- 
ben und siüh ivom Fleisse ihrer Nebenmen&ehen näh- 
ren ;, noch andere endlich theilen sich das Land^ ^orin 
sie leben, in gleichen Theilen zu. Wir haben aller- 
dings die Frejheit zu sagen , welche von diesen Le- 
bensartcsi uns die beste zu seyn scheint.; aber einem 
Philosophen ist es nicht erlaubt die Macht der uner- 
schöpflichen Natur einzuschränken, und einen eiuzi* 
gen Stand, mit Ausschlufs aller übrigen, für äen Stand 
^der Natur zu erklären* Rousseau hat einen solchen 
ausgedacht , welcher aber niemal der wahre Stand der 
Katar seyn konnte ; und hat eben so unzusammenhän- 
gende als unvernünftige Folgen daraus lie^eleitet. Ge- 
gen die Entscheidungen der Philosophen unsers Jahr- 
hunderts, welches sich ^as aufgeklärte oeimt, gelten 
zwar Autoritäten, und besonders die biblische nichts; 
dem ungeachtet behaupte ich, daß J/o^-if/ mit seiner 
Parstellung des primitiven Zustandoi der Menschen 
mehr Philosoph acheint als J^ousse^u. -Deswegen ha. 
htm/wk auch bey der Darstellung einiger Kombina- 
tionen jenes prinutiven Fämilienzustandes die Bemerk 
kung gemacht, da£s di^ Ungleichheit des Eigenthums 
aus dem einfachen Naturgesetz entspringt, sobald sich 
tlie FamiUe vermehrt hat , . und durch das gelieiligte 
Gesetz der Selbsteihaltung genöthiget^ wurde , die 
G ränzlinien , zu ziehen , * innerhalb weicher . jeder das. 
-^^ E ß ihm 
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ihm angehörige Gnmdstiick als das imitge erkennen 
konnte. Bis auf diesen Zeitpunkt hat die mit der 
physischen Ungleichheit proportionirte mdraiische Un-t 
gieichheit nicht statt gehabt, ausser iti so weit, ais 
sie beytrug, dafs jeder seine eigene Existenz zu si-. 
ehern suchte* Dasjenige was durch, unvermeidliche 
Folgen nothwendig aus den ersten Grundlagen und 
Natur '^ gesetzen herfliefst, kann man niemals als eine 
der* menschlichen Natur entgegen gesetzte Sache , oder 
als eine Ungerechtigkeit der durch das Geselhchaftli«» 
che Leben verdorbenen Menschen ausgeben. So*^ 
Bfiit stammte die Ungleichheit des primitiven* Eigen-» 
thumsausdem Naturgesetz selbst her, sobald die 
Fortpflanzung der Familien ihr Werk war, welche 
ii^inem gewissen Bezirk Landes unter sich eine na« 
tiirliche Gesellschaft bildeten, wie wir bemerkt ha- 
ben. Sobald sich diese natürliche oder primitive Ge- 
sellschaft nach der oben angezeigten Form gebildet 
hat, nämlich in eine Vereinigung von Mänaern, Wei* 
bern und Kindern, sie mochte nun an einem Platz 
sich bleibend niederlassen oder herumziehen, so mufs* 
tesie, um sidi zu erhalten, eine gewisse Ordnung 
und einen Gehorsam unter sich einführen« Selbst die 
Thiere^ besonders die Vögel haben ein Oberhaupt, 
das $ie anführt und leitet, wie wir täglich sehen ; um 
so minder i^t et zu glauben , dafs die Menschen an- 
ders handeln sollen. Die Art , sakhe Familienhäup- 
ter 



Digiti 



zedby Google 



6p 
tdr'so machrn/zlcsinn verschieden seyn ; wie sie inäes. 
SAD auch imliH»t.»6efa. mag, so wird doch gewifs AI« 
ter^uhd Tapferkeit stets den Vorzug geben , jenes im 
Friedte,; .und diese im Kriege, und daraus entsteht die 
yjs^tchheit z.wi^cben firfehlenden und Gehorchenden* 
Wenn nun die Natur dem Menschen den Instinkt ge^ 
geben hat y glücklich seyn zu wollen; wenn die in 
Gesellschaft vefeiiiigten Menschen eingesehen haben , 
dafs das W^ohL der Gesellschaft in der Ordnung beste- 
he;* und weiinijie zur Erhaltung dieser Ordnung es 
uQAUstmdblich/nofthwendig fanden 9 dafs einige befeh- 
len, und die übrigen gehorchen: so ist es ja demon* 
ftfirt, dafs dieCIngleiohheiC der Menschenklassen ihren 
Grund' in der Entstehung der primitiveti ndtüdicheii 
Gesellschaften habe , das heifst» in den ersten Fami- 
lien und Fortp&aazungsästenu des Menschengesdilechts« 

%. VIII. 
Ungleichheit in der Bürgerlichen Gesellschaft. 

Die Aufgabe der Akademie von Dijon^ schien 
al^o dadurch aufgelöst zu seyn , so bald man den Ür« 
sprnrig der Ungleichheit unter den Menschen bewies » 
und zeigte 9 wie dieselbe durch das Gesetz der Natur 
selbst authorisirt sey : weil aber Rousseau sich nicht 
die Mühe nimmt , die von der Natur für die verschie- 
denen Kombinationen des Menschengeschlechts ge- 

E 3 zeich- 
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;&eichhet«n .Pjfa4« *« analysiTen , whdern ' alle «eine* 
Pfeile mit Einmal gegen das System ckf bürgeriicheii 
GeseUscbdJt losdrückt, so finden wif :«» in die Niotk^r 
wendigkeit versetzt ^ auch über diöseii > Pimkt eifrige 
vielleicht nicht ganss unnütze Bemierkongen -ixi-'maiJ 

Chcn. ■• ^ ' V .-; •.. :.■ ..:. -: •• r:.^";/ 

Vor allen Dingen 'mttfs ma» ,überlegen ^ dafe' sich 
auf der ganzen Oberfläche der Erlde , hiy so videti 
und so verschiedenen Nationen , alleiithalbeii idie Ber 
giiffe von Gott, und von einem Hei^sohec oHerOber^ 
haupt der Gesellschaft g'efanden haben. > Wer* ericenni! 
in dieser allgemeinen ZusJimmenst;inQm^Ag nicht dio 
Sprache der Natur*)?; diese hat den 'Menschen gewife 
nicht blofe darum geschaffen, um ihn sa betrügen/ 
Einige Menschen , sog^r auch . einige Völker können' 
in Irrthümer verfallen; wenn aber das Mensphenge« 
schlecht überhaupt über den grossen Punkt der Selbste 
crhaltun^ auf einen einzigen Begriff zusammen^ifft ^ 
und nach demselben handelt, so werde . ich ' allzeit 
^agen^ 4afe dieser B^gxiS der wahre «ey* Rousseau 
behauptet, dafs kein Mensch einem and^r^n Meascheti 
unterwürfigfj^jrn loH, :weiJ einige WUd^ frey und von 

I -fint 



*) Omni auiem in re, cons^nsio cmnium geuLiun^ 
lex naiurae putanda esU Cicero TuscuU I» 
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einandeir unabhängig leben ; aber die Natur setzt sich 
dagegen , und der allgemeine Wunsch aller lebenden 
Wesen hat so viel Gewicht , dafs sieb nichts weiter 
dawider einwenden läßt« Der Vorrang eines Einzi- 
gen über die anderen zeigt sich auch bey den Thieren , 
so bald sie sich Truppweise versammeln; diefs se- 
hen wir bey den Heerden der zahmen Thiere , bey 
den Kcanichen/ bey den Krähen ^ Schwalben <^ Bie- 
i>en , und sogar bey den minder wilden Thieren von 
Afrika, wie zum Beyspiel die Gazzellen und man- 
che andere sind. Die wildesten und die stärksten , 
als Löwen , Elephanten , Hyänen , etc. leben mei« 
stens isolirt und einzeln, weil jedes sich selbst genug 
ist y und keinen Gehülfen braucht , ausser im ausser- 
sten Nothfall, wo dann auch diese sich vereinigen« Der 
Mensch hingegen ist von der Natur nicht so geschaf^ 
fen , dafs er sich selbst genüge ; sondern sie gab ihm 
Empfindungen y Kraft zu denken , und alle mögliche 
Anlagt, um irt Gesellschaft zu leben; und darum 
lehrte sie ihn. auch die Art, wie er am vortheilhafte« 
sten für sich leben sollte ; und was diefs für eine Le«» 
bensai^t sey^ das zeigte wie wir schon bemerkt ha« 
htUr die allgemeine Uebereinstimmung der Nationen , 
nämlich die Erwählung eines Oberhaupts oder eines 
Beherrschers, welcher die Gesellschaft in Ordnung hal- 
te und ihr Bestes besorge« Wie aber ein Oberhaupt 
befehlen und anordnen könne, wenn ihm Niemand ge- 

E 4 horcht. 
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horcht , das bej^reHb idi nicht. Bic. Subordination ist 
also nothWndig, und sobald man diese zuläfst, so 
ist es auch noth wendig , dafs zwischen dem Herrscher- 
und dem grossen Haufen , welcheii man das f^oll 
nennt 9 eine Abstuffung von. Gewaltshabern sej , wel/ 
che für. die; Aü^frechterhaltung der Ordnung ui^d des. 
Gehorsams sorgen. Die Insel 0«Taheiti bat uns ein 
ganz^ einfaches Muster von ünct natürlichen^ Regie* 
rungsform geliefert:- sie ist in. mebcüfe Bezirke ahge- 
theilt, in jedem derselben rer^ammebi^ sich die alte* 
sten und . einsichtvoUesten/ Männer ^ um über dieber 

^sonderen Angelegenheiten ihres eigenen Bezirks. ^su^be». 
rathschlagen ; im Mittelpunkte der Insel aber ist der 
König 9 vor dem die allgemeinen Angelegenheiten ge* 
hören « . welche das ganze Reich hetieffen , und wdr 
eher über Krieg und Frieden zu entscheiden hat; 

. . Unstreitig sind die eniten Regiel^ungsformm nach 
verschiedenen Modifikationen eingerichtet, und 'auch 
wieder abgeändert worden ; aber falsch ist die Behaup*' 
tttng dea Hoiuseaii» dafsdie republikanische Regie- 
nmgsform» vermöge, eines wechselseitigen Vertrages 
zwischen den Individuen, die erste in- der Natur ge* 
wesen sey,' weil sich' aus den Jahrbüchern des Men- 
schengeschlechts ergiebt« dafs die Republiken immer 
aus dem Despotismus entstanden sind , wenn nämlich 
der SowTeriin seine Gewalt misbrautrhte , seinen cige- 
Jt neo 
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nen MTülen lum Gesetz machte , vtnd auf diese Art 
iDit dem SchickiBalc der Nation spielte« ^Hier ist^ iti-^ 
dessen der Ort nicht , von dein Ursprünge d^r Regi>- 
rungsformen^ odf r yop den Witl^ungen der Religion, das* 
ist 9 von dem all|genneinen GJauben an das. Daaeyn eines^ 
höchsten^ alles erschaffende und erhaltenden Wesens,. 
zxi handeln. Auch inelde ich i^iichts von den Begrab*: 
nifss&eremonien und der Ehr&rc^t, welche selbst die 
Karaitien ihren ye]:storbenen Vätern bezeugen, weil 
Rousseau diesem .al^es nicht mU in Rechnung gebracht 
hat*< Pem ungeachtet aber mufs ich frcy. heraus sa- 
gen .» da diese Empfindungen allen Nationen, der Erde; 
gemeinsphaftli^h^/i jTolglich in dc^ menacfalicben Natur 
gegründet ßind; somufs sich den Menschen nothwen«» 
dig eine mehr oder minder i^trirksamis Upip^zeugung^ 
^nprägen, welcb^et^ur Quellender Bewuiiderufig und 
Ehsfurcht ftir die|6pigeii wird, "^e^che «ich. durch AI" 
ter^ Klugheit 9 Starke, Kühnheit oder Muth tot den 
i^brigen ausMich&im>; ^iermn.hey' den Kiad^m die 
körperliche Schwachheit, das Bedürfnifs und die Ller 
be machen , dafs sie der Leitung ihrer alten Väter 
gefacMrchen; ehen so behenschteine Meynf^g dte Meni» 
sehen, welche was immer f(ir eine Truppe » Horde 
oder Gesellschaft ausmachen»: und bewkt Unt erwürg 
figkeit und Gehorsam, das^ keifet», eine. gesellschaftli^ 
che Ordnung, von weichcir daMi Wohl der Gesellschaft 
htikomm und abhängt Wo üngl&cklicber Weise die- 
se 
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se MejÄung t^ersch windet, dort geht aucfc die gtse\U 
sch^tliche Ordnung zu Grunde; und sobald die Men* 
«chcn in den Irrthum verfallen zu glauben, dafs sit^ 
an Gewalt, Rechten; .Verdiensten und Eigenschaften 
aHe gleich seyen , dann versinkt die ganze Gesellschaft 
in eine Aniarchie , wo sich die FVeyheit in Ausgelässehv 
heit verwandelt, der Fanatismus an die Stelle der 
Unterwürfigkeit tritt, und Unbestand, Eigensinn und 
Thorbeit die Handlungnri der Menschen bestiMmen. 
Die schrcyendctt Verfechter der Menschheit predigen 
allenthalben die Redite 'des Velki, und hierin mufs» 
ihnen auch jedermann bey stimmen. ;^^ Bie Hauptsach» 
besteht nur darin , dafs man jene Rechte genali be-t 
stimme, Salus popuU suf^^miu lex eito: Das Gesetz,, 
Mngefährd«^ , sicher und frey-, nach der hoth wendigen 
Ordnung der Gesellschaft V mit seinen' Kräften Vi^kcinf^ 
zu können, in der Noth' Hülfe zu finden, gegen 
fremde Uebermacht Schiit« zu haben, bieder, recht- 
schaffen und gerecht SU hiätic^eln; dttTin besitehen seine 
^ajiren Rechte» 

Weil jaber fn Betracht der Anücahl die Stärke de» 
Volks jede andere Stärke übertrifft; so scheint dieses 
die Hauptursaehe gewesen ?u seyn ,/ warum einige 
die Demokratie jeder anderen Verfassung vorzogen. 
Allein, ehe bliese zu Stande kommt, rerfallen die 
^Menschen I nach de^r Bem«rkun^ des PaljbiWrmr 
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iprsrfmmcr'in die O^hiokraä^'^ da« h<?irst, in eine 
gäailithe AusgjdJCBS^nheit und Verachtung der Gese* "^ 
ti^i M^til d*« VolkigewöhrtHch nur aus Enth\isia«mus^ 
lAchVlkhct Am G^mdtitMn' iii Betregung g^yätli; und 
»ifct t«m Bcdüifi^i von der ünnaäfsigkeir, Vom Nci* 
de, und allen in Aiifruhr gerathencn LfeicIeiisthaJPten , 
wild uTid vcrhurrftlos dahin reissen' läfst^ ahne dafs 
. gutes Bcyspicl , oder innerlicher Trieb* von Tugend , 
Ehre , oder tiihigeni Nachdenken etwas dagegen ver- 
mag. ' öerade so Afi^kt das Volk in Athen manchmal, 
iwrenifi es über die vom A^ebpagüs verlegt teh Angele« 
gehhÄt berathschiagte , und dadurch gab es deni 
Anachiarsis Gelegenheit^ dem Solon vorzuwerfen, 
daft er den fVeisen die Untersuchung äer Geschäfte^ 
und den. Noarren'dm RecfU über dieselbeu zu berathn 
schlagen gegeben^ hak. Arifltides fragte eki«t einen 
gemeinen Athenienser, der ihn nicht kannte, warum 
er dori. zär VefTweisimg des -^/"^VftVi^«^ .mitgestimmt 
habq ; i> i^ÄT Ä», er iBOses gethM? sagte eJr zu ihm^ 
Mcbu,, antwortete 'def Athenienser, aW ich willj 
ä/^ er ins Efmd - v^wiefen ^erde^ weil ich es müde 
hin\ ihn stets qis j^npn gerechten Mann. anpreifen zu 
börm. Auf gleiche Art , wurde 7hemistQkles die» 
Landes verwiese», nachden er g^n2j Griechenland 
vor' der üpbeiroacht der Pcwer gerettet haue. So 
^vfUBtiü Sokrates . z\fm Tode vcijdammt, nachdem er\ 
füfr dß^ Wfisestfin alier Sterblichen w(^ erklärt, worden f 



Digiti 



zedby Google 



76- • . 

So wurde Qceifo ai2S Rom' vcirbannt; nachdem tnati; 
ihn ah ^ii^er des VaUrhnies, aitsgertifen ha^te ; und 
ScipiOy welcher den ^^a)?/lf&a/ .überüArunden# Kaclhagq 
dro^rt;, und Rom mt€ Ehren t>edeekf; hatte^ w^r^e^ 
angeklagt, verfolgt, und starb. wdt von seiaem onv 
datikbaireii Vatorlande entfenit. Der Pespptim^vis ist^ 
unstreitig :alUeit eine üble Sache, aber der VüUksdes-, 
potismui ist doch der schlimmste von allen. Darum 
siellt uns :&war die Geschichte manche demokratische 
Republiken in Griechenland und Italien dar, aber kei* 
ne derselben dauerte über fünfhui^dert Jahre« ^ty al- 
len dem will ich indessen nicht behaytpten, da(« hey 
keinem Volke Helden eiitstehen konqti^n ; wie , die 
Gracchen in Rom waj&e»; aj[)er diese, wenigen sMid 
niemal fähig :^ die Vorurtbeile ein^ ganzen sich selbst 
iiberlassimen VolkshauB^ns - z^u beühmen« 

Ich will nicht untersifchen, welche Regiexttngs« 
form die beste sey; denn'dader Chianaltter, die phjr^: 
sischen und moralischen 'Umstände/det'Hationen'rer^ 
schieden sind , so kShnafi auch nkht'tfUe Gesetae und 
Einrichtungen für alle gleich jgut ntym ' Soviel glau- 
be ich indessen behaupten zu dürfen , dafs die)eniger 
die bessere tty ^ wo man die Begriffe von Recht und 
Unrecht, fom Guten und BöSeri^ iind'das Gleichge- 
wicht der politischen Kräfte so aufreehf^halten kann; 
dafs sich kein Ueberge wicht bildet 9 sondern dafs der 

Ge. 
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Gegendruck imiiler. verhältnirsinäfsig sej ; wodiaHoch« 
achtung für die Religion und die in der Gesellschaft 
eingeführten Klasaen genährt wird » und wa Ordnung , 
Ehrfurcht für die Gesetze, und Gehorsam, die' Frey« 
. heit und das Eigenthum ^der Bürger ohne Gewaltthä« 
tigkeit und Ungerechtigkeit sicher stellen« 

Allein alles in der Natur ist dem Verderbnifs un* 
lerworfen ; und darum ist , wie Newton sagt , von 
Zeit zu Zeit eine Nachhülfe und Ausbesserung nöthig« 
Wenn aber statt der Ausbesserung eine Zerstörung 
entsteht I wenn statt der Sache nachzuhelfen , den]i 
unbändigen Thier, genannt f^olky der Zaum ganz ab* 
genommen wird y dann befördert man nicht sein Wohl^ 
sondern seinen Untergang. Der. wahre Philosoph mufs 
also nicht mit. Hülfe von Hypothesen den primitiven 
Zustand des wilden Menschen aufzuspüren suchen, um 
daraus die Rechte des in Gesellschaft lebenden Men* 
sehen herzuleiten^ sondern er mufs lehren, durch Wcl« 
che Mittel , bey der schon einmal bestehenden bür« 
gerlichen Gesellschaft die Subsistenz und das allgemein 
ne un<) einzelne Wohl der Bürger sicher gestellt ^er- 
den könne« Diefs ist das Geschäft, welches , dem wah« 
ren Philosophen ziemt, und ohne dieses zu betreiben, 
kann und, darf sich Niemand emen solchen nennen. 
Quij est enim , qui nullis officii praeceptis tradendis , 
philosophufn se audeat dicere ? sagt Cicero ( de offic^ 
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Hb. 1. §. !♦) Die Alten Pythagamchcn Philosophen 
verwandten alle ihre Zeit idaiauf, die ersten Bestand- 
theile der Körper zu eigrunden; sie schw'atzten unauf* 
hörlich von Zahlen y Monaden^ j4tofneny uhkörperf 
Heben Wesen (ein System^, <Ias nachher Leibnitz und 
Frau Du Chßielei nach: mehr ausgebildet haben ) und 
vernachläfsigten dabey die wahre Kenntnifs ^der We- 
senheit und Zusammensetsung^ der Körper selbst. Eben 
so machte es Rousseau: statt als ein praktischer Phi- 
losoph die menschliche Natuc in demMenschenrZu^lu« 
dircn, wie ersiefand, wurde er ein Systemen Schmid, 
entwarf einen romantischen primitiven Menschenver- 
stand , welcher niemals hat seyn können , und zog 
daraus die Folget dafs die Ungleichbpit der Menschen 
nicht das Werk der Natur, sondern das Weigk der Ge- 
sellschaft und ihrer Ungerechtigkeit sey. 

Und doch mufs man sowohl in. der Natur als in 
der Gesellschaft. aut alle Begriffe von^. Gleichheit Ver- 
zicht thun. Ein aus gleichen und homogenen Thei- 
len bestehender Körper ist ein Metall oder ein Stein ^ 
aber kein belebter Körper; denn ein Körper # der le- 
ben und sich erhalten soll, mufs afogetheilte Gliteder 
haben, welche zu ve»sdiiedenen, unter sich unzusani- 
nvenhangen^en Handlungen tauglich sind, die aber zur Er- 
haltung des Ganzen züsahimenstimmeiw 

Hier 
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Hier wäce z^ar der Ort, Weitläufig über die gc- 
ifeUschaftlicbe Ungleichheit, oder besser zasagen, über 
die Nothwendigkeit dieser Ungleichheit zu sprechen » 
und zu zeigen , welche Grenzen jede Volksklasse ha- 
ben mufs^ welche Pflichten, Schuldigkeiten und dis- 
ciplinarische Einrichtung die Bürger nöthig haben, um 
das wahre und wesentliche Wohl der Gesellschaft zu 
.befördern^ und nach Gesetzen zu leben, die den phy« 
sischen und moraiischen Umständen der JN^ationen arir 
^emeflsen, und stets aus den Gesetzen der Natur und 
der Vernunft . hergeleitet sind, wie dieses Pluto ^ Xc- 
nopbon ^ AristoieLcs , Cicero , und *unter den neuern 
der Präsident Montesquieu gethan hat; allein dieses 
^äbe Stoff zu einer ausführlichen Abhandlung. Ich 
meines Theijs stelle mir die Gesellschaft wie einen 
Berg vor, der aus Schiebten von verschiedener Natur 
besteht, die so über einander liegen, dafs sie sich 
wechselweise unterstützen, und dafs durch unmittel- 
bare Berührung die obere immer auf die untere drückt^ 
und so bis zum Gipfel hinauf. Nimmt man aus die^ 
seni Berge die Mittelschichten heraus, so wankt er ^ 
und stürzt , und thut auch dem benachbarten Felde 
Schaden. Besteht hingegen ein Berg blofs aus gleich«^ 
förmigem Sande, so kann er keiner Abwechslung von 
Regen, Wind und Witterung widerstehen und sich 
erhalten, sondern wird in kursfer Zeit sich auflösen , 
zerfallen, und der Erde gleich Nrcrdcn. 

. . Est 
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Est modus in rebus ^ sunt ccrti denique &nts^ 
Quos ultra ^ citrfique nequit consisteie rectanu 

§• IX. 

jiuf welche Art die Ungleicbbeit im Stande der Ge- 
Seilschaft bestehen kann. 

Ich will hier von nichts anderem sprechen y als 
von der nothwendigen Ungleichheit der Menschen» 
Uassen^ in welche die Gesellschaft eingeheilt ist, 
welche ich wie eine grosse Familie betrachte , die so 
lange bestehen kann, als sich eine gewisse Ordnung 
und Zucht in derselben aufrecht erhält ; dadurch will 
ich aber nicht sagen; dafs diese Ungleichheit auf sol* 
che Art in die Individuen übergehe, dafs sie sich 
durch Verdienste und Tugenden nicht den Weg zu 
allen bürgerlichen und geistlichen Würden der Gesell- 
schaft sollten bahnen können. Gerechtigkeit und Be« 
lohnurig müssen für alle Bürger gleichförmig seyn, in 
was immer für einer Klasse sich dieselben befinden , 
und in diesem Verstände sind und müssen alle Men- 
schen als gleich * angesehen werden , so wie sie auch 
bey Verbrechen und Strafen gleich gehalten werden 
müssen. In dieser oder jener Klasse gebohren zu 
seyn, ist ein Zufall, aber die Tugend und das per- 
sönliche Verdienst sind wesentliche Vorzüge, welche 
ein unverletzliches Recht und Anspruch auf Belohnung 

ge- 



Digiti 



zedby Google 



geben. Glücklich jene Gesellschaft/ deren Verfassung 
und Gesetze auf diese Grundsätze gebauet sind, und 
glücklich die Bürger^ die durch Wetteifer in tugend* 
haften Handlimgen zum Gedeihen und Wohl ihres Va- 
terlandes beitragen! Nach der durch den Kamillus 
' hergestellten Einigkeit Vurden in Rom auch die Ple- 
bejer , oder die Leute aus der Volksklasse zu den ho- 
hem Würden der Republik gelassen ; der erste Ple- 
bejer, welcher Konsul wurde, war L. Sextius' S^xli- 
/2tt^; zugleich mit demi Patrizier M. Emiliüs Marver- 
tinusy im Jahre nach Erbauung der Stadt Rom 389 • 
und der erste Diktator war zehn Jahre später C Mär- 
lius Rutilus. Allein der Mifsbrauch dieser Vermi* 
schung erzeugte in der Folge die grossen Zänkereyen 
zwischen beyden Parthejen, und daraus entstanden 
die Bürgerkriege zwischen Marius und Syllä, und spä- 
terhin unter Cesar und Oktavian der Umstürz and das 
Ende der Republik. Hätte Rousseau sich die Mühe 
genommen, mit seinem durchdringenden Verstände 
jind seinec le bhafte n - Fantasie. d*#s#»-Sate in^sein wah- 
res Licht zu stellen 9 um wie viel nützlicher und be- 
lehrender w:ürden seine Schriften seyn 1 Ungtücklicher 
Weise abef war ihm ^as gfuize Menscheng^chl^cfac 
rerhalst ,. und so hat er, unter dem täuschc«iden Aus- 
senscbeii» zu lehren,' worin die wahre Glückseligkeit 

bestehe , mit seinen '.Grundsätzen yon Frejhtit und 

• . . » » • * ■* 

QUichhät weitem nicktf änderet* hcwkkt, .4lt dafs er 
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ein Gift in die Herzen der Menschen pftanzte, wq- 
durch alle feinen Gefühle desselben zerstört wurden , 
sowohl in Rücksicht fiuf die natürlichen Bande der Fa- 
milien ^ als auf die Gesetze der Vernunft und Gesell- 
. Schaft y durch welche sich jede Nation in Ordnung er- 
hält ^ und ohne welche sie sich aufiö^et und zerfällt» 

Natürlicher ^eise fand er unendlich viele Anbän- 
ger, weil die Zahl derjenigen unendlich grofs ist^ d^- 
nen es wohl bekäme^ wenn sie keine Gesetze übqr 
sich hätten , und die gerne alles thun möchten , w^s 
ihnen beliebt, ohne von jepianden abzuhängen: diese 
Leute bedenken aber nicht , daTs , wenn man auch al- 
len übrigen Menschen eben diese Freyheit gestattete , 
dann bald ihr eignes Eigenthum und ihr eignes Leben 
nicht mehr in Sicherheit sejrn würde. Das Uebel kam 
daher, und besteht darin, dafs man das schöne Wort 
FrejrhcU nieinal» gehörig defiiiirt hat. •) Besteht die 

Frey- 



*) Cicero schreibt aa M. Bmtus über den Satz: 
' omnes sapUnUs Hberos esst\ et stülios omnes 
servos^ und dcfinirt^ die bürgerliche Freiheit mit 
folgenden Worten : Quid eH enim übertas i Po- 
lestCLS vivendi ut veüs. Quis igiUir viviC, ut 
vuUy nisiquirecta sequiti^r, qui gaudet officio y, 
cui vivendi via consiaerata atque provisa eHj gut 
* kgikus quidem nou proptetmetum paret^ sedeas 

■'s- H- 
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Frcyheit etwa darin, dafs man wie ein Wilder in den 
Wäldern heiumirre? und wjdiches Gesetz verhindert 
den Mensehen oder den Narren sich diese so grosse 
Glückseligkeit zu verschaffen ? Jeder Europäer kann 
aäch seinem Belieben sich in die Europäischen oder 
Amerikanischen Wälder verkriechen., wenn er darin 
seine Lust hat» Giebt es etwa in der bürgerlichen Ge<- 
sellschaft ein Gesetz , das einen Menschen zum Dienst 
d^s anderen verbindet? Jedermann ist frey, sich eine 
Jbebensart auszuwählen , welche ihm' am besten ge- 
BUlt; er kann auch ohne Eigentum seine Tage müfsig 
und unnütz verleben. Ehret die Gesetze des Lan« 
des 9 worin ihr lebt , und ihr werdet frey seyn; be* 
gnügt euch, ein guter Bürger zu . seyn , ohne den Ge« 
«etzg€ft>er und Reformator, machen zu wollen, und ihr 
werdet ruhig leben« Die Ehrsucht ^ der Eigennutz 
und die Traghe\t sind unsere Tyrannen, nicht aber die 
Gesetze; undnur kraft derselben wird der Mensch 
freywillig ddbdo gebracht» dafs er sich, der Leitung 
und den Beft^hkn eines anderen unterwerfe. Ich be« 
daure zwar jene Lander , wo die Nothwendigheit der 
Selbitvertheidigung die Menschen zwingt , auf den 

F 2, . Flot. 



Sequitur aique coUt, quin id scdutare maxime es^ 
sejudicat; qua nihil dicit, nihil facit^ nihil co-^ 
gitat derUqucy nisi libenter ac Ubcrc etc. 
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Flotten oder hey den Kriegsherren zu dienen; da es 
aber die Pflicht eines jeden Bürgers ist, die Gesell-^ 
Schaft 9 zu welcher er gehört , zu vertheidigen , so 
wird durch diese Pflicht }ene Gewalttätigkeit gorecht- 
fertiget. Ich spreche hier auch nicht von den Mia- 
brättchen des Feudalsystems , welche noch in einigen 
Gegenden Europens bestehen; noch weniger spreche 
ich von den Afrikanischen und Asiatischen Regierungs* 
Verfassungen; diese gehören nicht in die Klasse der 
gut eingmchteten geseUschaltlichen Systeme , in deren 
Schoofs der Mensch "frey und glücklich seyh kann^ 
ohne sich in die Wälder zu verkriechen« Philosophen ! 
die ihr bestimmt sejd^ eure Nebenmenschen aufeuklä. 
ren^ belehrt sie 9 wie man die Begierden mäßigen 
könne und müsse 9 wie man den Kreis seiner Bedürf- 
nisse einschianken könne ^ und wie man den unver« 
schämten Hochmuth bezähmen müsse^ über alles ent« 
scheiden zu wollen ^ ohne etwa) untersucht zu haben» 
und andere über Dinge t^lehreii zu wollen » die roan^ 
aus Mangel fester Gmndsätze selbst nicht versteht i 
und dann wesden die Menschen von euch lernen, wor« 
hl die wahre Glückseligkeit bestehe. Lehn sie fer- 
ner die Misbräuche zu verbessen;!» welche sich in 
manches Gesetz geschlicfhen haben können» das mehr 
aus der Uebermacht oder aus dem Eigensinn der Ge- 
setzgeber entstand» als nach den Vorschriften der 
Vernunft und dem nothweQdigen Verhäjitnifs mit der 
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besondem Lage der Nation sein Dase/n erhielt : lei-* 
tet die Unbändigkeit des grossen Haufens dahin y dafs 
er sich unter das sanfte Joch der öffentlichen Meynung 
schmiege ^ und kraft derselben die Gesetze ehre : da- 
xnit durch Erhaltung der Ordnung das einzelne und 
das allgemeine Wohl sicher gestellt werde. Rousseau 
hat alle bürgerlichen Gesetze und alle SQuveraine 
yerhafst gemacht; und nach seiher Grille kann weder 
Glück noch Freyheit bestehen ^ ausser in dem Stande 
der Wildheit* Dadurch verleitete er den Menschen^ 
dafs er alle seine Nel>enmenschen^ für eitel Tyrannen 
hälty die durch Erziehung und durch den Gebrauch 
der Vernunft selbst alle unter sich Feinde sind. Ich 
aber sage mit dem würdigen Kardinal Gerdil in sei- 
nen vortrefflichen Hefle^ionen über die Theorie und 
Praxis der Erziehung gegen die Grundsätze des Rons-» 
Heau: y^ Er wird es zwar nicht dahin bringen^ die ge- 
yy genwärtige gesellschaftliche Verfassung gänzlich zu 
„ zerstören ; er wird die Menschen ?& war nicht zu Wil- 
yj den^ aber zu schlechten Christen und schlechten Bür- 
„ gern machen. *^ Auf diesem Wege 9 und unter ei- 
nem so berühmten Meister wird sich zwar eine Gleich« 
heit der Menschen bilden 9 aber nicht durch Tugend ^ 
sondern durch Lüderlichkeit ^ und der ruchloseste un- 
ter ihnen wird der Abgott des grossen Haufens wer- 
den 9 unter dessen fanatischen Grimm die guten und . 
tugendhaften Bihrger ala Schlachtopfer fallen » deren 
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gutes Beyspiel stet» ein Vorwurf ftir die Ltsteihaftmi 

styn würde» 

Lafiil uns das Angesicht von einem so häfslichen 
Bilde wegwenden^ und unsere Blicke dahin heften ^ 
wo die Tugend die Menschen gleich machen kann ^ 
indem ^ie ihnen sogar vor dem unthätigen Adeliche» 
imd Reichen den Weg zu Ehrenstellen und mächtige« 
A^emtern öfiEhet. Es ist wahr, nicht in allen Län- 
dern Europena können sich Tugend und Talente auf 
eine solche Höhe schwingen, weil in einigen Gegen- 
den^ wie zum Beyspiel in aristokratischen Republiken 
die Landesverfassung , und m anderen religiöse Into^ 
leran2i die Leute aus der gemeinen Volksklasse , oder 
die Anhänger eines anderen Religiönssystems von ge- 
wissen Stellen ausschliefst; dafür aber können in an^ 
deren Ländern sowohl Einheimische als Ausländer 
cliuch Tugenden, und Talenten sich über alle andere 
emporsichwingen : zum Beyspiel davon dienen die AU 
beroni in Spanien , die Mazzarini in Frankreich ,. die 
Tanucqi in Neapel , die Christiani in Mayland, und 
uoch manche andere» welche ich übei^he* Auch sa^ 
ge ich nichts vpn Rom > wo man dergleichen Ereig- 
nisse öfter als irgendwo anders sieht ; denn da dost 
der geistliche Stand die Menschen gleich macht. ^ so 
kann sich jeder durch Verdienste uiid Gluck den Weg^ 
bis dahin bahnen; dafs er aogax Sotuveraiadea schöne 
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»tcn Thclls von Italien werde. Vielleicht wendet man 
dagegen ein, dafs Vorliebe, Ränke und manche an- 
dere Umstände mehr zum Schicksal der Menschen bej- 
tragen, als die Tugend: diefs ist möglich, weil es 
keinen Fleck auf unserer Erde giebt , wo das Uxtheil 
der Menschen nicht Trrthümem und Fehlern ausgesetzt 
ist. Deswegen aber müssen wir nicht gut angebaute 
und frachtbare Gegenden in Wiistenejen umwandeln , 
nicht ron reissenden Waldströmen alles überschwem- 
men lassen, nicht Häuser und Städte nieflerreissen , 
damit die Menschen die Glückseligkeit und Freyheit 
der Wilden genies^en, und zu Menschenfresser wer- 
den , wie in Neuseeland und ancferen Gegenden , wo 
man nichts von gesellschaftlicher Ordnung und von 
Gesetzen weifs. 

Der Unterschied zwischen einem Philosophen , 
der die Menschen liebt , und zwischen dem Menschen- 
hässer Rousseau besteht darin ^ dafs der erstere die 
Kothwendigkeit der verschiedenen Menschenklassen 
einsieht^ und wünscht, dafs alle Menschen so möch- 
ten erzogen werden, dafs sich ihre Talente entwickeln' 
und jeder eine Kunst und Beschäftigung wählen kön- 
ne , die seiner Neigung und seinem Charakter am an- 
gemessensten ist ; dafs dadurch dem Verdienst und 
der Rechtschaffenheit die Belohnung der öffentlichen 
Hochachtung vorbereitet werde, und dafs sich «Iso 
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jeder durch Ehren und Wurden eben so hoch oder 
noch höher schwingen könne , als diejenigen stehen » 
die vermöge ihrer Geburt oder ihres Reichthums be- 
stimmt schienen , seine Vorgesetzten zu seyn. RouS' 
seau hingegen l^fst den unteren Ständen gar keine Er- ' 
Ziehung zu; sondern will, dafs die Reichen und die 
Edelleute zu blossen Egoisten oder isolirten Maschi- 
nen erzogen werden , damit sie sich blofs durch Ei- 
genliebe und Eigennutz in Bewegung setzen, und ih« 
re Handlungen blofs nach ihrem Eigendünkel einrieb* 
ten; auf diese Art- werden sie die Vorrechte ihres 
Standes verachten, und dem niedrigsten Pöbel gleich 
werden , bey welchem Rousseau mehr Leichtigkeit 
findet, als bey den übrigen Klassen t^vl jener VoUkom* 
menheit zu gelangen , welche er von dem .Menschen 
fordert. Er sagt in seinem Emil : „ Der Arme hat 
,9 keiner Erziehung nöthig ; die Erziehung seines Stanf^ 
„ des ist eine erzwungene ^ und er kann keine ander» 
;, haben; •• Lafst uns also einen Reichen nehmen, sq 
„ sind wir doch sicher , dafs wir um einen Menschen 
,) mehr machen; denn der Arme kann durch sich 
„ selbst Mensch wenden* ^^ Ich glaube , Rousseau ist 
dadurch auf dieses ui^ereimte System verfallen , daf$ 
er sich einbildete, es wäre noth wendig, die bey den 
Worte Vaterland und Bürger ganz aus den jetzt le-r. 
benden Sprachen zu verbannen, wie er in seinem 
Emil sagt, und doch nennt er sich selbst bey jedeip 

Ge- 
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Gelegenheit einen Bürger von Genf. Wenn er aber 
dieses war^ so war es auch seine Pflicht gewesen ^ 
als Philosoph und als Bürger gerade die Pflichten dcB 
guten Bürgers zu lehren^ wodurch jeder aus dem Wohl 
der Gesellschaft seinen eignen Vortheil ziehte Die 
verderbte Welt hatte also das Recht , ron einem so 
verführerischen^ so geschickten und so überzeugenden 
Schriftsteller Belehrungen zu erwarten y die zu einem 
wahrhaft glucklichen Leben führen , und diefs durch 
Verehrung, nicht durch Verachtung der Gesetze^ durch 
Liebe 9 nicht durch Hafs seiner Nebenmenschen , sei- 
ne romantischen Dichtungen aber von der Lebensart 
der Wilden, und von einer Gesellschaft, die auf blos^ 
se Verträge gegründet ist» können nie den ,Bey fall 
wahrer Weisen erhslten. Diese Schriften belehren 
nicht, sondern yerfuhren, yerderlten ^iß Sitten^ statt '^ 
sie zu bessern , und zerstören die wirklich vorhanden 
pen G^seta^e i ohne um bessere dafiir zu gebent 

§• X, 

Schlafs. 

XTenn also die bürgerliche Ungleichheit der Meni» 
sehen ihren Ur^rong nicht pur in der physischen und 
moralischen Ungleicheit , spndern auch in ^ex natürli" 
chen Ungleichheit seit der Enstehung der ersten Fa«* 
p:iilie hat | das heifst , seit dem da& ein Mann^ 
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ein Weib ond Kinder in der Welt waren: so folgt 
daraus ganz klar, dafs der Stand der Gleichheit^ wel- 
chen Rousseau schon bey den primitiren Wilden hat 
£nden wollen , wie gesagt , weiter nichts sey als eine 
eitle Erdichtung ; dafs aber die Folgen , welche er 
durch künstliche Trugschlüsse und TTidcrsprüche dar* 
^us herleitet, für jede wohleingerichtete Staatsverfas- 
sung so schädlich sind, und stets bleiben werden , 
dafs, wenn man die nur zu leicht rerfuhrbaren Men* 
sehen nicht gehörig belehrt , für alle Länder Europens 
eine höchst yerderbliche Gähiung zu befürchten^ ist. 
Rousseau hat sich allerdings dadurch einen unsterbli- 
chen Namen gemacht, aber seine Unternehmung ist 
auch viel wichtiger als die des Mordbrenners Herostra» 
tes ; denn er wollte nicht blofs einen Tempel , sonderr^ 
ganz Europa zerstören , indem er den Menschen jeden 
Zaum und alle Abhängigkeit von natürlichen und ge- 
sellschafdichen Gesetzen abnahm. Welcher recht«* 
schaffene und gut gesinnte Mann würde sich wohl die 
Unsterblichkeit für einen solchen Preis verkaufen wol« 
len? 

Die wahren Philosophen haben indessen den 
Menschen nicht mit dem Schriftsteller vermengt. Röus^ 
seau war ein guter, aber unverträglicher Mensch j ein 
gelehrter, aber gefährlicher und bösartiger Schriftstel- 
ler; von einer Seite verdammten und bcitritten sie 
' * seine 
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sefnc falschen Grundsätze und au&uhrischtn Maxi- 
men , welche alle gesellschaftliche Ordnung umstür- 
zen; von der andern aber bewimdcrten sie seinen 
Scharfsinn und seine grossen Eigenschäften , vielleicht 
sogar die gute Me/nung eines ausserordentHeheti Man- 
nes , der sowohl in seinen Wahrheiten als • in seinen 
Ungereimtheiten ein Sonderling war. Nur die »Aftrer- 
weisen , welche über seine Sprache ( die Ausgeburt 
des Gefühls, nicht aber der Vernunft) erstaunten, 
setzten ihren Ruhm darein, ihn nachzuahmen und an- 
xubethen. Zur nämlichen Zeit also, wo seine Schrif- 
ten in Holland und selbst in Genf von der Obrigkeit 
verbothen und verdammt wurden; erhob und pries 
man sie in Frankreich und Italien über alles , und die 
schönen Geister äfften sie in grossen und kleinen Bü- 
chern nach , die voll zweideutigen Schwulstes sind , 
der in unseren Tagen für ädxte Beredsamkeit gilt ; und 
dadurch verbreiteten sich diese falschen und für 4i^ 
bürgerliche Gesellschaft gefährlichen Grundsätze unter 
^^lle Menschenklassen. Atemhert, Marmontel^ Casti^ 
glione. Gerdily Castel und noch viele andere haben 
sich denselben zwar in ihren Schriften widersetast, aber 
ihre Stimme wurde durch das Geschrey des grossen 
Haufens übertäubt, welcher schon durch die falsche 
Meynung verführt war, er habe ein ursprüngliches 
natürliches l^echt, unabhängig leben zu können. Das 
Gift hat $iich seitdem schon verbreitet^ und in einem 
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Lande^ ist ti schon nnmöglicli « ^s ^u unterdrücken ; 
aber so weit ist es noch nicht in anderen Ländern ^ 
wo die für das wahre Wohl der Völker aufmerksame 
Wachsamkeit der Regierung eine glückliche Ruhe und 
Ordnung aufrecht zu erhalten weifs^ und wo recht- 
schaffene und gutgesinnte Männer leben^ welche ihre 
Mühe darauf verwenden ^ ihre Nebenmenschen ^u be- 
lehr^, und sie auf die rechte Ba]in der Wahrheit 
imd deip Vernunft zu führen» 



Digiti 



zedby Google 



Digiti 



zedby Google 



igitizedby Google 



Digiti 



Digiti 



zedby Google 



3igitized by VjOOQIC 



Digiti 



zedby Google 



Digiti 



zedby Google 




This book should be returned to 
the Library on or bef ore the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 
by retaining it beyond the specified 
time. 

Please return promptly. 



0UEAK1748 



Digiti 



zedby Google 



Digiti 



zedby Google 



